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Ueber die Kunſtſeite der Gymnaſialbildung. 


Die Wirkſamkeit einer Gelehrtenſchule, welche bedingt iſt durch den in der Schule 
berrſchenden Geiſt, durch zweckmaͤßige ihrer eigenthuͤmlichen Beſtimmung entſpre— 
chende Einrichtungen, und durch die geiſtige Bildung und Lehrgabe der Arbeiter an 
derſelben, wird dadurch erfolgreich gefördert, daß fie in dem Kreiſe, über welchen 
fie ſich zunaͤchſt verbreitet, recht viele Kundige und Wohlwollende finde, durch wel: 
che die Beſtrebungen der Schule anerkannt und unterftüßt werden. Da Schulſchrif— 
ten den Zweck haben, von dem Geiſte der Schule und von den Mitteln, welche ſie 
beſitzt, ihn ins Leben treten zu laſſen, ein oͤffentliches Zeugniß abzulegen, und da» 
durch Theilnahme anzuregen und zu erhöhen: fo hielt es der Unterzeichnete bei dem 
erweiterten Umfange der zur Ankuͤndigung der Pruͤfungen beſtimmten Schulſchriften 
für angemeſſen, die Reihe der wiſſenſchaftlichen Abhandlungen mit der Unterſuchung 
eines Gegenſtandes zu eröffnen, welcher, indem er die Aufmerkſamkeit auf eine Haupt 
ſeite der Schulbildung hinleitet, geeignet ſcheint, das Urtheil Kundiger in Anſpruch 
zu nehmen, die bekannt mit der Aufgabe der Schule fragen, wie dieſelbe an einer 
beſtimmten Anſtalt geloͤſt werde, und Wohlwollenden den hohen Zweck der Schule 
in einem Beiſpiele zu vergegenwärtigen, beiden aber Theilnahme an der Schule 
abzugewinnen. Die Kunſtſeite iſt zwar nur eine und im Allgemeinen wenig be— 
achtete Seite der Gymnaſialbildung, aber eine weſentliche; und wie man jeden Theil 
eines Ganzen nur dann in ſeiner wahren Bedeutung und Stellung begreift, wenn 
man ihn ſowohl an ſich als auch in Verbindung mit dem Ganzen betrachtet, fo iſt es 
für die Erörterung der Kunſtſelte nothwendig, dieſelbe nicht nur in ihrer Befonder- 
heit, ſondern auch im Zuſammenhange mit dem Weſen und der Beſtimmung 
der Gymnaſialbildung aufzufaſſen. Wir gehen vom letztern Punkte aus, die Dar⸗ 
ſtellung nach den Graͤnzen dieſer Gelegenheitsſchrift auf die Zeichnung der Grundzuͤge 
beſchraͤnkend. . 
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Alle Bildungsanſtalten haben die gemeinſchaftliche Aufgabe, den Menſchen 
zu bilden und ihn durch Unterricht und Erziehung fo vorzubereiten, daß er nach ein— 
getretener Reife der Jahre vervollkommnet in feinem ganzen Weſen, im Beſitz wohl— 
geuͤbter Kräfte, und ausgeſtattet mit den noͤthigen Kenntniſſen und Fertigkeiten feine 
Beſtimmung ſelbſtſtaͤndig zu erreichen vermag. Dieſen allgemeinen Zweck der 
Menſchenbildung werden alſo auch die Anſtalten haben, welche den Namen 
Gymnaſien führen. Da aber die allgemeine Beſtimmung des Menſchen immer 
in einem gewiſſen Berufe erreicht wird, dieſer aber als „die aͤußere Lebensſphaͤre der 
innern Thaͤtigkeit“ ) ein weſentlicher iſt, fo wird zu der allgemeinen Aufgabe der 
Menſchenbildung noch die beſondere hinzutreten, den Menſchen zu ſeinem Berufe 
zu bilden, ſobald er nach dem Maaße ſeiner Anlagen und Neigungen ſich freithaͤtig 
zu demſelben entſchließen kann. Es giebt aber nur zwei Hauptrichtungen, auf wel— 
che ſich alle Berufsarten, fo verſchieden fie auch im Einzelnen ſeyn mögen, zuruͤck— 
fuͤhren laſſen, eine auf das Innere, Geiſtige, und eine auf das Aeußere, Praktiſche 
gerichtete. Wie beide ihrer Natur nach verſchieden ſind, ſo wird auch die Bildung 
zu beiden, wenn fie angemeſſen und richtig ſeyn ſoll, ihre weſentlichen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten haben. Dieſe koͤnnen aber nicht eher hervortreten, als bis die Anlagen ſo 
weit entwickelt ſind, daß die Wahl von einer dieſer Hauptarten moͤglich wird. Es 
muß deßhalb eine Allen gemeinſchaftliche Bildungsſtuſe geben, und dieſe wird zweck 
maͤßig Elementarbildung genannt, weil ſie es mit den Elementen, den Grund⸗ 
ſtoffen alles menſchlichen Wiſſens und Koͤnnens zu thun hat. Wenn dieſe ihre Auf⸗ 
gabe vollkommen und im ganzen Umfange geloͤſt hat — fie thut es leider nicht immer 
genügend — dann tritt der von dieſer Stufe Entlaſſene auf eine höhere, mit welcher 
er ſeinem Ziele einen Schritt naͤher kommt. Wer ſich fuͤr ſein Leben die Richtung der 
geiſtigen Thaͤtigkeit waͤhlt, findet in der Gymnaſialbildung die Vorbereitung dazu, 
wenn ſie gleich auch denen, die ſich fuͤr die praktiſche Richtung beſtimmen, auf viel⸗ 
fache Weife Vortheil bringen wird, indem fie allgemeine, Menſchenbildung iſt. 


Die Bildung zu dem Berufskreiſe, welchem die geiſtige Thaͤtigkeit eigenthuͤm⸗ 
lich iſt, ſoll auf dem Gymnaſium mit der Bildung zum Menſchen auf das innigſte 
verbunden ſeyn, und darf nicht einſeitig als Zweck der Gymnaſialbildung aufgefaßt 
werden. Es widerſpricht vielmehr der Idee derſelben, wenn man ihr anmuthet, die 
befondern in dem Hauptkreiſe eingeſchloſſenen Staͤnde zu beruͤckſichtigen, und der 
Meinung der Nuͤtzlichkeitsmenſchen zu folgen, die, wenn auch noch ſo verſteckt, ihr 
$oofungswort geltend machen wollen: Nur Eins iſt Noth, das iſt das Brod. Auf 
das Allgemeine, jenen Staͤnden Gemeinſame richtet die Schule ihr Augenmerk, 
und entſpricht dadurch dem Zwecke, welcher in dem Namen Gelehrtenſchule am 
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gedeutet iſt. Die Gelehrtenſchule iſt zur Bildung des kuͤnftigen Gelehrten beſtimmt. 
Wer iſt aber ein Gelehrter? „Es giebt zwei hoͤchſt verſchiedene Begriffe vom Gelehr⸗ 
ten: den einen nach dem Scheine und der bloßen Meinung; und in dieſer Nückficht 
muß jeder für einen Gelehrten gelten, der durch die gelehrte Erziehung hindurch ges 
gangen iſt, oder wie man es gewoͤhnlich nennt, der ſtudirt hat oder noch ſtudirt: 
den zweiten nach der Wahrheit, und in dieſer Ruͤckſicht iſt nur derjenige ein Gelehr⸗ 
ter zu nennen, welcher durch die gelehrte Bildung des Zeitalters hindurch zur Er⸗ 
kenntniß der Ideen gekommen iſt.““) Zur Erkenntniß der Ideen ſoll alſo der zu 
kommen ſtreben, welcher ſich einem von den Staͤnden widmet, die man gewoͤhnlich 
gelehrte Staͤnde nennt, gleichviel ob er die Forſchung nach dem Weſen und den Er⸗ 
ſcheinungen der Ideen, oder die Anwendungen derſelben in den geſelligen Verhaͤltniſ⸗ 
fen des Menſchen und den Zweigen des Geſchaͤftslebens ſich zum Ziele ſetzt. In der 
Gymnaſialbildung liegen die Vorbereitungen, zur Erkenntniß der Ideen gelan⸗ 
gen zu Finnen. So wenig dieſe Erkenntniß darin beſteht, daß man Einzelnes wiſſe, 
oder mechaniſch Geſammeltes mechaniſch anwende, fo wenig wird es für die Vorberei— 
tung genügen, fi einzelne Kenntniſſe zu erwerben, und Zerſtreutes nach Willkuͤhr und 
Gefallen zu erlernen. Kenntniſſe find allerdings nothwendig, aber fie find nur das 
Material, welches Leben und Bedeutung gewinnt durch den Geiſt, der es durchdringt; 
ſie ſind das Mannigfaltige, welches einer hoͤhern Einheit untergeordnet werden muß. 
Zur Aufführung eines Baues gehört wohl Material, es muß auch Leute geben, die 
daſſelbe herbeiführen und anfertigen, aber der bildende Geiſt des Baumeiſters ent 
wirft den Plan und leitet die Ausführung. Ehe aber das Gebäude ſich erhebt, muß 
der Grund gelegt ſeyn, feſt und ſicher, und dem Gebaͤude anpaſſend; auch dazu muͤſ⸗ 
ſen Materialien, wiewohl ſpaͤterhin nicht ſichtbar, ſtark und dauerhaft ausgeſucht und 
dem Plane des Ganzen gemaͤß kunſtvoll verbunden werden. Alſo iſt es auch bei 
dem geiſtigen Bau der Gelehrſamkeit: es muß der Grund zu demſel ben gelegt wer— 
den, und dieſes geſchieht in der Gelehrtenſchule; den weitern Bau vollfuͤhrt die Uni⸗ 
verfität. Wie nämlich die Elementarbildung der Gymnaſialblldung vorangeht, fo 
folgt auf ſie die akademiſche; jede hat ihre eigenthuͤmliche Beſtimmung, welche mit 
aller Schaͤrfe und Genaulgkeit aufgefaßt werden muß, indem die Graͤnzen nicht oh. 
ne Nachtheil verrückt werden fönnen. Ein Gymnaſium, welches in ſeinen unterſten 
Lehrſtufen nichts iſt, als eine Elementarſchule, und ſich von dieſer nur durch eine Mehr⸗ 
zahl von Unterrichtsſtunden im Latein unterſcheidet, erreicht eben fo wenig feine Be 
ſtimmung, als ein anderes, welches in den oberſten Lehrſtufen in das Gebiet der 
Univerſität uͤberſtreift. Wenn gleich das Gymnaſium hinſichts der Elementarſchule 
ergänzend, und hinſichts der Univerfität vorbereitend wirkt, und im gewiſſen Sinne 
als eine Nachſchule jener und als eine Vorſchule dieſer angeſehen werden kann, ſo iſt 
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ihm doch fein eigenthuͤmlicher Kreis angewieſen, und je ſicherer und beſtimmter es 
ſich in dieſem bewegt, deſto beſſer iſt es. 


Wenn auf der Univerſitaͤt die beſondern Zweige der Gelehrſamkeit ſich trennen, 
und als einzelne Hauptfaͤcher hervortreten, ſo muß die Befaͤhigung, in dieſe mit Er⸗ 
folg einzugehen, auf einer fruͤhern Bildungsſtufe gegeben ſeyn. Der Geiſt muß jenen 
Grad von allgemeiner Ausbildung erreicht haben, der ihn zum Eintritt in ein hoͤheres 
Gebiet reif macht. In dem Umfange dieſer allgemeinen Bildung, ſo wie in den 
Mitteln, durch welche, und der Art, wie dieſelbe erreicht wird, zeigt ſich das Eigen. 
thuͤmliche der Gymnaſialbildung. Sie wendet ſich an den Geiſt, nicht eine oder die 
andere Kraft deſſelben beruͤckſichtigend, ſondern die Entwickelung der Geſammtkraft. 
Es iſt der menſchliche Geiſt ſeinem Weſen nach Einer, und wenn gleich feine Thaͤtig— 
keit ſich in beſonderen Richtungen zeigt, ſo ruhen dieſe doch alle auf einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Boden. Wenn wir zum Behufe der Darſtellung die einzelnen Richtun— 
gen getrennt auffaſſen, fo mögen wir immerhin Erkenntniß, Gefuͤhl und Willen un⸗ 
terſcheiden, aber wahre Ausbildung des Geiſtes muß auf die gemeinſchaftliche Ent⸗ 
wickelung und Veredelung aller drei hinarbeiten. In einer wohlgeordneten Seele 
herrſcht die ſchoͤnſte Harmonie der geiſtigen Kräfte, Klarheit und Schärfe in der Ein⸗ 
ſicht, Beweglichkeit und Reinheit im Gefuͤhle, Ernſt und Kraft im Wollen. Wie 
aber? Soll dieſe Vorzuͤge nicht ein jeder fi zu erwerben ſuchen, und du verlangſt, 
daß die Gymnaſialbildung fie gebe? Wohl ſoll ſich dieſelben jeder erwerben; deßhalb 
bezeichnen wir fie als die allgemeine Seite der Bildung, aber in einem erhoͤhten Gra« 
de muß fie der beſitzen, welcher in dem geiſtigen Gebiete wirkt, oder ſich zum Wir— 
ken in demſelben vorbereitet; und wenn ein folder auch zum Bewußtſeyn dieſer Vor— 
zuͤge kommen muß, ſo wird eine feſte und tiefe Begruͤndung derſelben erforderlich 
ſeyn, zu welcher der wiſſenſchaftliche Weg fuͤhrt. Dieſer macht den Charakter der 
Gymnaſialbildung aus. Sie ſoll auf wiſſenſchaftliche Weiſe das Auge der Erkennt 
niß ſchaͤrfen, damit es ſicher und leicht nach der Wahrheit forſche, das Gefühl 
veredeln und empfaͤnglich machen, daß es Wohlgefallen habe an dem Schoͤn en, und 
den Willen kraͤftigen und ſtuͤtzen, daß er gerichtet ſei auf das Jute. Wahrheit, Schoͤn⸗ 
heit und Güte find aber die Grundideen, um welche alle andern, fo verſchieden fie 
auch modifizirt ſeyn mögen, ſich bewegen; und wenn der wahre Gelehrte nur der iſt, 
welcher zur Erkenntniß der Ideen gekommen iſt, ſo wird die vorbereitende Bildung 
zum Gelehrten nur dann zweckmaͤßig ſeyn, wenn ſie zum Beſitze dieſer Grundideen 
verhilft; denn wo dieſe im gehoͤrigen Grade angeregt und ausgebildet ſind, da wird 
das Eingehen in andere verwandte Ideen leicht werden und erfolgreich ſeyn. Die 
Erzeugniſſe der drei erwähnten Grundideen find Wiſſenſchaft, Kunſt und Sittlich. 
keit, und da letztere durch die Religion ihre Weihe empfängt, fo muͤſſen wir Wiſ. 
ſenſchaft, Kunſt und Religion als die Angeln anſehen, um welche ſich Alles im 

a geiſtigen 


= (97 u 


geiftigen Leben bewegt. Wie alle drei von den hoͤchſten Ideen ausgehen, fo führen 
ſie auch zum Beſitz derſelben. Die Werkzeuge dazu liegen in den Grundkraͤften der 
menſchlichen Seele. Die Bildung ſchaͤrft dieſe Werkzeuge, und lehrt den rechten Ge 
brauch derſelben, damit der Menſch in den Stand geſetzt werde, ſich ſelbſtthaͤtig den 
Beſitz feiner hoͤchſten Vorzuͤge zu erwerben. Dieſes bezwecket auch die Gymnaſial 
bildung und deßhalb liegen in ihrem Weſen drei nothwendige Seiten, welche wir 
nach jenen Grundrichtungen bezeichnen koͤnnen, als die Seite der Wiſſenſchaft, der 
Kunſt und der Religion. Je inniger ſich alle drei durchdringen, deſto vollkommner 
wird die Beſtimmung der Gymnafialbildung erreicht 


Die Mittel, durch welche dieſes moͤglich gemacht wird, ſind Unterricht und 
Erziehung; jener übt den Geiſt, und theilt ihm Kenntniſſe mit, dieſe veredelt 
feine Beſtrebungen durch Gewoͤhnung an das Rechte und Löbliche; jener ſoll die er- 
kennende Kraft anregen und uͤben, dieſe die ſittliche bilden. Beide Mittel hat 
das Gymnaſium mit andern Anſtalten und Bildungsweiſen gemein, aber ſie treten 
an demſelben auf eigenthuͤmliche Art hervor. Der Unterricht iſt verſchieden von dem 
der Elementarſchule und dem der Univerfität, ſowohl hinſichts der Kenntniſſe, 
welche er mittheilt, als der Art, wie dieſes geſchieht. Die Lehrgegenſtaͤnde 
find nicht willkuͤhrlich gewaͤhlt, ſondern haben ihre mit dem Weſen der Schule zu⸗ 
ſammenhaͤngende nothwendige Bedeutung. Wenn ſich der Elementarunterricht uͤber 
die erſten Kenntniſſe von Gott, der Natur und dem Menſchen verbreitet, ſo 
bleiben dieſe drei Hauptgegenſtaͤnde freilich auch fuͤr den Gymnaſialunterricht, aber 
ſie gewinnen eine groͤßere Ausdehnung und Verzweigung, und werden wiſſen⸗ 
ſchaftlich aufgefaßt; immer noch verſchieden von dem akademiſchen Unterricht, 
welcher bei aller Mannigfaltigkeit feiner Disciplinen ſich auch auf dieſe einfache Drei— 
heit zuruͤckſuͤhren läßt; denn was will das hoͤchſte Wiſſen anders erforſchen, als Gott, 
die Natur und den Menſchen? Es thut dieſes aber in einer Allſeitigkeit und Tiefe, 
fuͤr welche das Gymnaſium die Vorbereitung enthaͤlt. Der Menſch mit ſeinem 
Weſen und mit den Veranderungen, welche nach den Aeußerungen dieſes Weſens 
im Großen das Menſchengeſchlecht erfahren hat, bildet das eine Hauptgebiet des 
Gymnaſialunterrichts, welches ſich als das Gebiet der Freiheit bezeichnen läßt, fo 
wie die Natur mit ihren geheimnißvollen Kräften, wunderbaren Erſcheinungen 
und reichhaltigen Produkten das zweite, welches ſich als das Gebiet der Nothwendig⸗ 
keit kund thut. Aus jenem treten als Unterrichtsgegenſtaͤnde hervor die Sprachen 
und die Geſchichte, aus dieſem die Naturwiſſenſchaft und Mathematik. 
In der Sprache druͤckt fi) das Weſen des Menſchen aus, und Sprache iſt auch das 
geiſtige Bild der Nation; deßhalb ſtehen Sprache und Geſchichte in einer engen Ver: 
bindung, welche umſtaͤndlich nachzuweiſen eben fo wenig in den Graͤnzen dieſer Ab: 
handlung liegen kann, als den Zuſammenhang und die Eigenthuͤmlichkeiten der Lehr⸗ 
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gegenſtaͤnde des zweiten Gebietes darzuthun. Indem wir unſer Hauptaugenmerk nur 
auf Eine Seite der geſammten Gymnaſialbildung richten, erwaͤhnen wir nur noch, 
daß das Sprachſtudium ſich in zwei Haupttheile trennt, indem es ſich entweder auf die 
Mutterſprache oder auf die alten Sprachen bezieht. In der Mutterſprache fin · 
den wir die meiſten Beruͤhrungspunkte mit dem Volke, welchem wir angehören, und 
demnach verdient fie vor allen andern Pflege und Ausbildung. Si muß alſo auch 
Gegenſtand des Unterrichts werden, und deutſche Gymnaſien werden durch 
die deutſche Sprache zugleich die Beziehung ausdrucken, in welcher jede Schule 
zu dem Vaterlande ſtehen ſoll. Der deutſche Geiſt iſt ein eigenthuͤmlicher Geiſt, wie 
im Wiſſen und in der Kunſt, ſo auch im Leben; und die deutſche Sprache iſt „ſo 
kraͤftig und beſtimmt, fo voll urſpruͤnglicher und unverſiegender Lebendigkeit, fo bieg- 
ſam fuͤr Ernſt und Laune, fuͤr Erhabenes, Sinniges und Gemuͤthliches, ſo reich an 
rythmiſcher Bewegung, und, wenn man fie zu ordnen weiß, auch an Wohlklang“, 
daß fie es verdient gründlich erlernt zu werden, und dazu bietet das Gymnaſium Ge 
legenheit dar. Von den andern Sprachen werden nur diejenigen als ein allgemeines 
Bildungsmittel angeſehen werden koͤnnen, in denen ein hohes Maaß innerer Vorzuͤge 
liegt, und die Voͤlkern angehören, deren genaue Kenntniß hauptſaͤchlich Einfluß 
auf den Geiſt hat. Auch im gewoͤhnlichen geben werden wir von der Sprache und 
Unterhaltung eines Ungebildeten keinen Gewinn davon tragen, wohl aber von der el. 
nes Gebildeten. Bei den Griechen und Roͤmern finden wir die erwähnten Bedin— 
gungen erfüllt, und bei ihren Sprachen tritt noch die beſondere Ruͤckſicht hinzu, daß 
fie als ein abgeſchloſſenes Ganze vor uns liegen, welches bei der Mutterſprache nicht 
der Fall iſt. Der Werth der alten Sprachen als VBildungsmittel iſt ſo allgemein an. 
erkannt, daß man die Erlernung derſelben oft ausfchließlic mit dem Namen Huma- 
niora bezeichnete, als kame man nur durch Griechiſch und Lateiniſch zur Hum ani⸗ 
tät. Wenn dieſes gleich nicht der Fall iſt, ſo werden doch die alten Sprachen als ein 
Hauptmittel dazu angeſehen werden muͤſſen. 


Das Gebiet der Natur und Geſchichte iſt in feiner wahren Bedeutung unver⸗ 
ſtaͤndlich, wenn wir in demſelben nicht das ewige Weſen erkennen, welches ſich in 
ihm offenbaret. Ueber dieſes hoͤchſte Weſen und unſer Verhaͤltniß zu ihm bedürfen wir 
einer umfaſſenden Belehrung, damit unſer Blick nicht in dieſer Welt den Erfheinun. 
gen und vergänglichen Beziehungen ſtehen bleibe, ſondern ſich hinwende zu dem tief. 
ſten Grunde der Erſcheinungen und zum Unvergaͤnglichen; und damit wir auch Ein- 
ſicht gewinnen in die wahre Beſtimmung unſers zebens, welche uber die irdiſchen 
Schranken hinausreiht. Auf Gott, von dem Alles ausgeht, muß auch Alles bezogen 
werden; die hoͤchſten Ideen, nach deren Erkenntniß der Menſch in dieſem Leben 
ſtrebt, haben ihre Quelle und ihre wahre Bedeutung nur in ihm. Wenn demnach 
das Streben deſſen, welcher zur Erkenntniß der Ideen gelangen will, überall auf den 
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gemeinfchaftlichen Mittelpunkt zuruͤckgefuͤhrt werden muß, ohne den es zerfällt und 
nichtig iſt; fo wird auch die Vorbereitung dazu dieſe Richtung begründen muͤſſen; 
und deßhalb tritt der Religions unterricht, durch welchen in der Form des teh- 
rens auf die Religioſitaͤt als die Einheit aller Beſtrebungen hingewirkt wird, nicht 
nur als Lehrgegenſtand ein, fondern er muß als der Gegenſtand betrachtet werden, 
deſſen Belehrungen in alle Theile des Unterrichts eingreifen, deren verbindende 
Enheit er iſt. Der chriſtliche Religionsunterricht iſt die nothwendige Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der chriſtlichen Gymnaſienz und da „Niemand einen andern Grund legen 
kann als den, der ſchon gelegt iſt,“ “) fo muß jeder Bau im Reiche des Geiſtes auf 
dieſem Grunde ruhen, ſonſt ſtuͤrzt er, wenn er auch kurze Zeit prangt, in ſeiner 
Nichtigkeit zuſammen. 


Die fünf Lehrobjekte Sprache, Geſchichte, Naturwiſſenſchaft, Ma- 
thematik und Religion — jedes mit den Nebenfenntniffen, welche zur genauen Ein- 
ſicht in daſſelbe erforderlich find — ſtellen die wiſſenſchaftliche Seite der Gymnaſial⸗ 
bildung dar. Wie fie als nothwendige Mittel die Eigenthuͤmlichkeit der Gelehr— 
tenſchule ausdrucken, fo zeigt ſich dieſe auch in der Art, auf welche dieſe Gegen⸗ 
ftände behandelt werden. Sie machen zufoͤrderſt ein Ganzes aus, und muͤſſen deß. 
halb ſaͤmmtlich bei der Bildung, welche die Schule geben ſoll, in Anwendung kom⸗ 
men. Der akademiſche Unterricht kann einen einzelnen Zweig des Wiſſens ergreifen 
und ihn nach ſeinem ganzen Umfange bearbeiten, aber die Vorbereitung dazu darf 
nicht einen Theil einſeitig heraus heben. Daher iſt es irrig, wenn man die Beftim- 
mung der Gymnaſien in einer ihren Kreis uͤberſchreitenden Ausbildung eines einzel⸗ 
nen Faches ſucht, und hier das Sprachſtudium oder die Geſchichte, dort Naturwiſſen⸗ 
ſchaft oder Mathematik ein ausſchließliches Recht verlangt und erhaͤlt, und Kell 
gion wohl gar als Nebenſache angeſehen wird. Wie die wahre Menſchenbildung in 
der harmoniſchen Entwickelung aller Kräfte beſteht, fo werden auch alle weſentlich be⸗ 
gründete Mittel harmoniſch zuſammenwirken muͤſſen. Fuͤrchtet nicht, daß ein Gegen» 
ſtand dabei leide, wenn auch dem andern ſeine gebuͤhrende Stelle eingeraͤumt wird; je» 
der kann nur gewinnen, wenn in allen geleiſtet wird, was geleiſtet werden ſoll, nicht 
mehr, aber auch vor allen nicht weniger, als das Weſen der Schule verlangt. Zwar 
find die Anlagen verſchieden und nicht bei jedem gleichmäßig auf alle Zweige der Wif- 
ſenſchaft und Kunſt gerichtet, doch muß bei Beſtimmung der Lehrgegenſtaͤnde von 
dem Grundſatze ausgegangen werden, „daß ein jeder ſeine wiſſenſchaftlichen und Kunſt⸗ 
Anlagen überhaupt ſowohl, als auch für die beſondern wiſſenſchaftlichen Fächer ver- 
ſuchen und ſoweit als moͤglich üben, und daß die Schule ihm dazu Gelegenheit darbie. 
ten muͤſſe; daß dieſes ferner um fo eher moͤglich ſei, je verwandter bei aller Verſchie⸗ 
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denheit des Stoffes der allgemeine Organismus der Wiſſenſchaften iſt, und je 
leichter es einem in der allgemeinen Schule zum richtigen organiſchen Denken gebil⸗ 
detem Kopfe werden muß, in jedwedes Fach einzudringen.“) 


In dem Namen Gymnaſium liegt die Eigenthuͤmlichkeit angedeutet, mit wel. 
cher die Lehrgegenſtaͤnde an einer ſolchen Anſtalt behandelt werden. Gymnaſium iſt 
eine Uebungsſchule, und wie in den Gymnaſien der Alten die Koͤrperkraft vorzugs— 
weiſe geuͤbt wurde, ſo wird in unſern Gymnaſien die geiſtige Kraft geuͤbt. Die er— 
waͤhnten Unterrichtsgegenſtaͤnde bilden den geiſtigen Fuͤnfkampf, durch welchen jeder 
feine Kräfte erproben lernt, und wer ſich in der geiſtigen Palaͤſtra recht tüchtig ver— 
ſucht hat, wird ſpaͤter als ein ruͤſtiger Kämpfer auftreten und um einen Giegespreis 
ringen koͤnnen. Nicht einſeitiges Vordociren — welches oft das Leichteſte iſt — nicht 
bloßes Anhoͤren und geiftlofes Einpraͤgen von Seiten der Schüler genügt am Gym 
naſium, ſondern es iſt eine wahrhaft gymnaſtiſche Uebung nothwendig, die zur Anregung 
der Selbſtthaͤtigkeit mit den Schuͤlern vorgenommen wird. Darum ſoll auch jeder bei 
derſelben mitarbeiten, und je mehr dieſes der Fall iſt, deſto wirkſamer wird die Ue— 
bung ſeyn. ““) Es beobachtet ferner die Schule in ihren Uebungen einen regelmäßi- 
gen Gang, bei welchem kein Sprung geſtattet werden ſoll, damit jeder ſicher und feſt 
gehen gelernt habe, wenn er ſich ſelbſt überlaffen wird. Was die Schule geübt, da- 
von ſucht fie ſich auch zu überzeugen, ob es auf die rechte Weiſe aufgenommen und 
verarbeitet worden iſt. Es werden an ihr beſtimmte Kenntniſſe mitgetheilt, und. für 
einen Theil derſelben fordert ſie durchaus ein Lernen. Es iſt die Schule das Zuſam⸗ 
menſeyn der Meiſter mit den Lehrlingen,“ ) und da ſteht es gut, wo die Schüler eben 
nur Lehrlinge ſind und ſich nicht mehr zu ſeyn duͤnken, die Lehrer aber Meiſter ſind, 
oder ernſt ſtreben es zu werden. 


Mit dem Unterrichte ſteht die Erziehung durch die Schule in genauer Ver⸗ 
bindung. Die Zeit iſt voruͤber, wo man in den Schulen nur Lehranſtalten ſehen 
wollte, wenn gleich Einige in ihrem Urtheile hieruͤber, wie es auch bei andern Dingen 
eben nicht ſelten iſt, noch mehre Jahre zuruͤck ſind. Auch die Schule muß erziehen, 
und wenn fie ſich gleich nicht ruͤhmen kann, dieſes in aller Vollſtaͤndigkeit zu thun, 
weil ſo vielerlei ihr hemmend entgegen tritt, ſo muß ſie doch alle Mittel anwenden, 

welche 
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welche ihr zur wahren Bildung zu Gebote ſtehen; Bildung beſteht aber nicht aus. 
ſchließlich in Kenntniſſen, ſondern in einer innern Veredelung, von welcher Kennt» 
niſſe nur ein mitwirkender Theil find. Der Menſch ſoll für das Leben gebildet wer- 
den, und deßhalb muͤſſen ſich auch an den Anſtalten, wo dieſes geſchieht, Lernen und 
Leben durchdringen, damit nicht ein bloßes Wiſſen, ſondern Weisheit vorbe⸗ 
reitet werde, in welcher der Gegenſatz des Wiſſens und Handelns gehoben iſt. 
Wenn wir in der Schule von der einen Seite das Bild einer wohlgeordneten Familie 
im Großen erblicken koͤnnen, ſo erſcheint uns von der andern das Bild eines 
wohlgeordneten Staates im Kleinen. Der Geiſt der Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit 
muß in ihr herrſchen, Liebe und Eintracht in ihr walten, und dieſes wird der Fall 
ſeyn, wenn das rechte Lebenselement alle ihre Einrichtungen durchdringt. Dieſes 
liegt allein in der Religion, und was fuͤr dieſe von Seiten der Erkenntniß durch den 
Religionsunterricht erſtrebt wurde, das wird fuͤr die ſittliche Kraft durch die Mittel 
erſtrebt, deren ſich die Schule zur Erziehung bedient. Alle Anſtalten, welche ge 
troffen werden, das Leben der Schule ſittlich und religioͤs zu bilden, begreift man un. 
ter dem Namen Disciplin. Dieſe iſt alſo keinesweges eine Sammlung von 
Zucht- und Strafgeſetzen, ſondern Erziehung im vollen Sinne des Worts, Gewoͤh— 
nung an das Rechte und Gute, damit in der Seele nur eine ſolche Geſinnung herr⸗ 
ſchend werde, durch welche das Leben des kindlichen Gemuͤthes in Gott — und dieſes 
iſt Religion — nicht geſtoͤrt, ſondern gefoͤrdert werde. Wenn bei der Elementarſchule 
die Richtung der Erziehung vorwaltet und auf der Univerfität die des Unterrichts, 
fo müffen am Gymnaſium Erziehung und Unterricht in der engſten Verbindung ſte— 
ben. Dieſer muß durch den herrſchenden Sinn für das Göttliche gehoben, jene 
durch die klare Einſicht unterſtuͤtzt werden, und im letztern Umſtande finden wir 
wieder das Charakteriſtiſche der Gymnaſialbildung. 


Wie der Unterricht die wiſſenſchaftliche Seite der Gymnaſialbildung dar- 
ſtellt, fo erkennen wir in der Erziehung die religioͤſe. Welche Stellung behauptet aber 
die Kunſtſeite, die als die dritte weſentliche Seite angedeutet wurde? In welcher 
Verbindung ſteht fie mit den beiden andern? Was hat die Gymnaſtalbildung hinſichts 
ihrer für eine Aufgabe, und welche Mittel zur Loͤſung derſelben? — Keine von den 
drei Hauptideen des Wahren, Schoͤnen und Guten iſt ſo abgeſchloſſen, daß die 
andern in ihr nicht enthalten wären; vielmehr iſt jede nur dann vollendet, wenn 
ſie auch die beiden andern in ſich ſchließt, nicht in einer willkuͤhrlichen Miſchung, ſon⸗ 
dern in einer nothwendigen innern Verbindung, bei welcher die eine Seite zwar als 
vorherrſchend und beſtimmend erſcheint, die andern aber als mitwirkend und ver. 
vollſtaͤndigend. Die Idee des Wahren in ihrer hoͤchſten Vollendung ſchließt auch die 
Idee des Schoͤnen in ſich, ſo wie dieſe wieder das Wahre, und beide ſollen in ihrem 
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Grunde auf dem Guten ruhen. Daſſelbe wird alfo auch von den Erzeugniſſen dieſer 
Ideen, von Wiſſenſchaft, Kunſt und Religion gelten. 


Warum ſtehen Unterricht und Erziehung in einer ſo engen Verbindung, als weil 
Wiſſenſchaft ohne Religion keine Bedeutung hat? Wiſſenſchaft ſoll uns zur Wahr- 
heit führen und Licht über unſere debensbahn verbreiten. Das thut fie auch in einiger 
Ruͤckſicht, aber eine vollſtaͤndige Erleuchtung kann fie allein nicht gewähren, noch we. 
niger vermag ſie mit ihrem Lichte die belebende Waͤrme zu geben. „Huͤtet euch, daß 
das Licht, welches in euch iſt, nicht Finſterniß ſei.““) Wie viele wandeln im Dun⸗ 
keln, obwohl ſie ſich ihrer Helle ruͤhmen! Wie viele folgen einem truͤglichen Irrlichte, 
welches ſie in Suͤmpfe lockt! Wie vielen verloͤſcht die Fackel, welche anfangs ſo hell 
emporloderte! Die Vernunft finder allein den Weg der Wahrheit nicht, noch weni— 
ger führt eine einzelne Wiſſenſchaft auf denſelben. „Gott hat auch fuͤr die intellek⸗ 
tuelle Welt zwel Lichter geſchaffen, ein großes Licht, das den Tag regiere, und ein 
kleines dicht, das die Nacht regiere, dazu die Wandelſterne der Wiſſenſchaften“ “) 
Die Vernunft gleicht dem Mondlichte, welches die Finſterniß dieſer Welt beherrſcht, 
aber auch dieſes kann fie nur durch die Sonne der Offenbarung, auf welcher das We- 
ſen unſerer Religion beruht. Dieſe erweckt im Gemuͤthe den Glauben, die Hoffnung 
und die Lebe, ohne welche alles Wiſſen ein leeres iſt. Religion noͤthigt dem Forſcher 
das Geſtaͤndniß ſeiner unzureichenden Kraft ab, und er muß, den Blick auf das ewi⸗ 
ge Weſen gerichtet, ſagen: „Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht auf 
meinem Wegen.“ *) Wiſſenſchaft muß alſo mit Religion verbunden ſeyn; allein 
bedarf auch dieſe der Wiſſenſchaft? Wohl kann Religion ein glaͤubig kindliches Ge. 
muͤth beleben, und ſein ganzes Streben nach dem Ewigen hinrichten; aber in der 
Wiſſenſchaft kommt zu dieſem Streben deutliche Erkenntniß hinzu, durch welche eine 
fefte Stüge gegeben wird, damit das Streben nicht wanke oder in Gefahr gerathe 
irre geleitet zu werden. Die Lehren der Religion ſind ein wiſſenſchaftlicher Beftand- 
theil derſelben und werden deßhalb, wenn auch nur als Elemente, zur Befeſtigung 
des religiͤſen Sinnes mitgetheilt; vollftändiger muß dieſes geſchehen, wenn die de. 
bersrichtung der geiſtigen Thaͤtigkeit beſtimmter hervortritt. Die Religion des Ger 
lehrten ſoll mit ſeiner Wiſſenſchaft verbunden ſeyn, und wenn die Erfahrung von bei» 
den Wahrheiten, daß Religion mit Wiſſenſchaft und dieſe mit jener in Verbindung 
ſtehen ſolle, nicht ſelten das Gegentheil zeigt, ſo beweiſt dieſes nur, daß man einfei. 
tig auffaßt, was dem Weſen nad) zuſammen gehört. Dieſer Einſeitigkeit ſoll aber 
echte Bildung entgegen wirken, und die Gelehrtenſchule wird auch ibrerſeits dieſes 
thun muͤſſen. Auf 
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Auf gleiche Weiſe ſteht auch die Kunſt mit der Wiſſenſchaft und Religion in 
Verbindung. Die Kunſt ſtellt das Schöne dar, und dieſes iſt dem menſchlichen 
Geiſte eingepflanzt, wie das Wahre und Sittliche. Da wir aber das Weſen des Gel. 
fies als Eines betrachten muͤſſen, fs iſt ſchon hierin die Rothwendigkeit jener Verbin⸗ 
dung angedeutet. Zudem hat die Wiſſenſchaft außer ihrer eigenthuͤmlichen Seite ihr 
re Kunſtſeite; es iſt dieſes die Seite der Form, welche aber von dem Weſen unzer⸗ 
trennlich iſt, denn dieſes ftellt fich in jenem dar. Zur Wiſſenſchaft gehört ferner Pro 
duktion, und wie alles Lernen nur dazu ſuͤhren ſoll, daß man ſelbſt ſchaffen koͤnne, 
fo muß auch die Wiſſenſchaft ſich bildend darthun. „Wer nicht mit demſelben hoͤhern 
Antriebe, womit der Kuͤnſtler aus einer rohen Maſſe das Bild feiner Seele und der 
eigenen Empfindung hervorruft, es bis zur vollkommnen Herausarbeitung des Bildes 
ſeiner Wiſſenſchaft in allen Zweigen und Theilen bis zur vollkommenen Einheit mit 
dem Urbilde gebracht hat, hat fie überhaupt nicht durchdrungen.“ “) — Die Kunſt 
wirkt auf das Gefühl, und ſoll dieſes nicht der Erkenntniß zur Seite ſtehen? Aehn⸗ 
liches gilt auch von der Verbindung der Kunſt und Religion. Das Leben des Findli» 
chen Gemüthes in Gott iſt ein innerliches, unſichtbares; dieſes muß ſich äußern, und 
eine nach dem Goͤttlichen ringende Seele wird ſich im Leben und Handeln auf eine ihr 
rem Weſen entſprechende Art kund thun. Die innere Schoͤnheit der Seele wird ein 
äußeres Mittel finden, in welchem ſie wahrnehmbar iſt, und dieſes eben iſt ihre 
Kunſtſeite. Das Leben ſoll ein Kunſtwerk ſeyn; und wie dieſem nur die Richtung 
auf das Goͤttliche den wahren Werth giebt, ſo erhaͤlt auch jedes Werk einer einzelnen 
Kunſt nur durch dieſelbe Richtung auf das Göttliche feinen Werth. Wir dürfen da. 
bei freilich nicht an eine nur den Sinnen dienende Kunſt denken, denn eine ſolche iſt 
ihres Namens nicht würdig, ſondern an eine heilige Kunſt, welche mit der Religion 
im ewigen Bunde ſteht. *) Die tiefſte Bedeutung der Kunſt iſt eine religloͤſe, und 
deß halb ſoll fie, wenn wir fie auch als ein Ganzes für fi) betrachten, auf dem Grun ⸗ 
de der Religion ruhen. Eben fo hat fie auch eine Seite, durch welche ihre Verbin⸗ 
dung mit der Wiſſenſchaft ausgedruckt if. Es iſt in der Kunſt eine bewußtloſe Kraft, 
mit einer bewußten Thaͤtigkeit verbunden, und nur die Einigkeit und gegenſeitige 
Durchdringung beider erzeugt die vollendete Kunſt. Die bewußte Thaͤtigkeit deutet auf 
die Wiſſenſchaft in derſelben, und in dieſer Ruͤckſicht ift ein Theil der Kunſt lehrbar. 
Bei dem wechſelſeitigen Verhältniß der Kunſt zur Wiſſenſchaft und Religion wird fie als 
ein weſentlicher Beſtandtheil der Bildung zur Wiſſenſchaft und Religion erſcheinen, 
und wenn eben dieſe vorbereitend durch die Gymnaſialbildung erſtrebt wird, fo zeigt 
ſich in ihr die Kunſtſeite als nothwendig begruͤndet. Das Gymnaſium iſt zwar 5 
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Kunſtſchule, eben fo wenig als es eine Schule fuͤr einen einzelnen gelehrten Stand 
iſt; aber was von dem Kunſtelemente in ſie aufgenommen wird, iſt ein Mittel zur 
allgemeinen Bildung, und da auch die Wirkſamkeit des eigentlichen Kuͤnſtlers in das 
geiftige Gebiet gehört, fo wird auch dieſer von der zu demſelben führenden Bildungs» 
ſtufe Gewinn ziehen. Auch der Kuͤnſtler ſoll Menſch ſeyn, und iſt er einſeitig 
Kuͤnſtler, fo wird er vielleicht in einzelnen Bildern das Goͤttliche darſtellen koͤnnen, 
aber er ſelbſt wird kein Bild des Goͤttlichen ſeyn. 


Aus dem Angefuͤhrten ergiebt ſich leicht, in welchen Beziehungen bei der Gym⸗ 
naſtalbildung die Kunſtſeite hervortreten muͤſſe. Es kann dieſes naͤmlich in dreifacher 
Art geſchehen, indem entweder die Kunſt ſelbſt, als ein fuͤr ſich beſtehendes Gebiet 
in Erwaͤgung kommt, oder in wiefern ſie mit der Wiſſenſchaft, oder in wiefern ſie mit 
der Religion in einer weſentlichen Verbindung erſcheint. Nach allen drei Ruͤckſichten 
wird die Schule den Sinn für das Schöne zu erwecken, zu leiten und zu ſtaͤrken haben, 
und gelingt ihr dieſes, ſo hat ſie die Forderung erfuͤllt, welche man ihrer Beſtimmung 
gemäß für die Kunſtſeite an fie machen kann, deren Beruͤckſichtigung zur Harmonie 
des Ganzen nothwendig iſt. Sie hat dazu keine neuen Mittel, keine weit zu fuchen» 
den Anſtalten nothwendig, ſondern dieſe liegen ſchon in den Einrichtungen der Schu 
le; ſie darf ſie nur mit dem rechten Geiſte beleben. Nehmen wir zuerſt die Kunſt als 
ein fuͤr ſich beſtehendes Gebiet, ſo kann die Aufgabe der Schule in dieſer Beziehung 
nur eine doppelte ſeyn: die Einſicht in das Weſen der Kunſt vorzubereiten, und ſo 
viel von ihr mitzutheilen und einzuuͤben, als zur allgemeinen Bildung nothwendig und 
zugleich geeignet iſt, als Grundlage des weitern ſelbſtſtaͤndigen Fortſchreitens dienen 
zu koͤnnen. Beides kann wieder ſowohl auf theoretiſchem als auf praktiſchem, oder 
vielmehr durch Vereinigung beider Wege geſchehen. Das Weſen der Kunſt hängt 
mit dem des Schoͤnen, welches durch ſie dargeſtellt wird, genau zuſammen. In bei— 
des mit allſeitiger Tiefe einzudringen iſt Sache eines gereifteren Alters, welches fä- 
big iſt, die Philoſophie der Kunſt zu verſtehen. Dieſe in den akademiſchen Uns 
terricht gehoͤrend, in den Schulkreis aufnehmen zu wollen hieße einen aͤhnlichen Miß · 
griff machen, als wenn man Philoſophie uͤberhaupt auf eine untere Stufe herabzie⸗ 
ben wollte. Wie die Schule die Vorbereitung zur Philoſo phie enthalt und 
enthalten muß, um den Geiſt fuͤr dieſelbe empfaͤnglich und es ihm moͤglich zu machen, 
fpäter in fie erfolgreich einzugehen: fo wird fie auch zur Einſicht in das Weſen der Kunſt 
vorbereitend befähigen koͤnnen. Nicht dadurch, daß fie eine ausgedehnte Theorie zu ge» 
ben verſuche, ſondern daß ſie durch Mittheilung des Wichtigſten und Nothwendigſten ſo⸗ 
wohl einige feſte Wahrheiten begruͤnde, die bei weiterer Forſchung ihre Beftätigung fin⸗ 
den muͤſſen, als auch die Luſt zu dieſem Forſchen anrege, und die Wißbegierde auf einen 
Gegenſtand hinlenke, welcher derſelben eine genußreiche Befriedigung gewaͤhren wird. 
Dieſe Mittheilungen dürfen nicht in verſtandesmaͤßigen Definitionen und Eintheilun⸗ 
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gen geſucht werden, denn das Schöne laͤßt ſich mehr beſchreiben als definiren; noch 
weniger duͤrfen ſie Ergebniſſe einer falſchen Theorie ſeyn, oder aus unbeſtimmten 
und balbwahren Behauptungen beſtehen, welche die Begriffe nur verwirren ſtatt fie zu 
ordnen; ſondern eben weil ſie an einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt gegeben werden, 
müffen fie den Hauptcharakter der Wiſſenſchaft, Wahrheit an ſich tragen. Ueber 
das Schoͤne und die Kunſt iſt neben manchem Trefflichen ſo vieles Einſeitige, Oberflaͤch 
liche und Falſche zu Tage gefoͤrdert worden, daß Umſicht und Pruͤfung noͤthig iſt, die 
Korner von der Spreu zu ſondern. Leicht wird das Urtheil irre geleitet, bald durch 
einſchmeichelnde Form, bald durch wichtig und vornehm thuende Zuverſicht, mit wel» 
chen Behauptungen vorgetragen werden, bald durch ſcheinbare Tiefe, die genau unter⸗ 
ſucht Seichtigkeit iſt — Verfuͤhrungen, gegen welche ſich ſichern muß, wer durch 
Unterricht Andere dagegen ſichern will. Unreifes und voreiliges Aburtheilen it im⸗ 
mer ein Zeichen innerer Duͤrftigkeit, und weil man es gerade im Kunſtgebiete ſo 
hauſig antrifft und in der klaͤglichen Zunft der Halbgebildeten die faden Schwaͤtzer 
über Kunſt und Kunſtſachen faſt die zahlreichſten Mitglieder find: fo muß der ernſte 
Unterricht dahin zu wirken ſuchen, daß gruͤndliche Bildung auch in dieſer Hinſicht 
allgemeiner werde. Zu den in Rede ſtehenden Mittheilungen bietet von den Lehr- 
gegenſtaͤnden vorzugsweiſe das Sprachſtudium Gelegenheit dar, bei welchem man zur 
gleich Veranlaſſung findet, Kunſtwahrheiten durch beſtimmte Beiſpiele zu erläutern 
und zu veranſchaulichen, und dieſes iſt in der Regel das Zweckmaͤßigſte. In den Al 
ten beſitzen wir nicht nur unuͤbertroffene Kunſtmuſter, ſondern wir finden auch in ihnen 
geiſtvolle Unterſuchungen und Ausſpruͤche, die uͤber das Weſen der Kunſt mehr Auf— 
ſchluß geben, als manche große Werke unſerer neuern Aeſthetiker. Wer kann den 
Plato ſtudiren, ohne die reichfte Ausbeute für dieſen Zweck zu erhalten! Wie geeignet 
iſt er, den Unterſuchungsgeiſt auf das Schöne hinzuleiten, ihn anzuregen zum weis 
tern Fotſchen und ihn mit fruchtbaren Wahrheiten zu bereichern! Wenn gleich 
nicht alle Dialogen, von denen ſich dieſes vorzugsweiſe behaupten laͤßt, auf dem 
Gymnaſium geleſen werden koͤnnen, auch zum Theil aus andern paͤdagogiſchen 
Ruͤckſichten mit Schuͤlern nicht geleſen werden ſollen, fo werden doch manche bald mit- 
telbar bald unmittelbar benutzt werden koͤnnen, und der Lehrer wird auch die andern ſo⸗ 
weit kennen, daß er nicht nur feine Anſicht dadurch vervollſtaͤndigen, ſondern auch Ge. 
danken gewinnen wird, an deren Mittheilung er viel Belehrendes anknuͤpfen kann.“) 
Auch andere Autoren und unter dieſen einige, welche in den Schulkreis gehören, ent- 
halten zur Erläuterung von Kunſtwahrheiten paſſende Stellen. Es genüge an Horaz 
zu erinnern. 

Ueber 


D — 

) Viel enthalten in dieſer Hinſicht die Dialogen Phaͤdrus, Hippias der gr., das 

Sympoſion und einige Stellen aus der Republik und den 8 Dem Lehrer 
kann auch Plotin einige Ausbeute gewaͤhren, namentlich 6. B. der erſten und 8 B. 
der fünften Enneade. 
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Ueber das Weſen der Kunſt giebt die Geſchichte der Kunſt elnen ſehr wichtigen 
Aufſchluß, und in dieſer Ruͤckſicht iſt aus der Kenntniß des Alterthums viel zu lernen. 
Durch die Geſchichte der griechiſchen Poeſie wird die Geſchichte der Poeſie uͤberhaupt 
und damit das Weſen derſelben verdeutlicht. Indem alſo die Schule Belehrungen 
über erſtere mittheilt, trägt fie auch zur Kenntniß der beiden letztern bei. Die Er 
klaͤrung einzelner Meiſterwerke der alten Dichter eröffnet eine reichhaltige Quelle zu 
Eroͤrterungen uͤber die Kunſt, und der Genuß, den ſie gewaͤhren, wovon auf der 
Schule freilich nur der Vorgeſchmack gegeben wird, aber ein ſolcher, welcher die Luft 
mehr zu koſten anregt, geſellt ſich zu dem gelaͤuterten Urtheile, und ſtaͤrkt den Sinn 
fuͤr das Schoͤne. Soll dieſes moͤglich werden, ſo muß zuvor den ſprachlichen For⸗ 
derungen genügt ſeyn, und zwar mit aller Genauigkeit und Gründlichkeitz 
denn ehe die Schale gebrochen iſt, kannſt du den Kern nicht ſchmecken; nur laß dich niche 
durch die Haͤrte und Bitterkeit der Schale abſchrecken, noch halte ſie gar fuͤr den Kern 
ſelbſt. Auch muß eine forgfältige Auswahl deſſen ſtatt finden, was man zur Erre 
gung des Schoͤnheitſinnes vorlegt und erklart, und dieſes iſt um fo eher möglich, da 
in den Alten ſo reiche Schaͤtze enthalten ſind.“) Der wahre Genuß wird aber 
nicht dadurch vorbereitet und veranlaßt, daß man viel in die Breite uͤber Inhalt, 
Kompoſition und einzelne Schoͤnheiten ſpreche; es giebt ein Aeſthetiſiren, welches mehr 
verdirbt, als es Vortheil bringt, ein Durchwaͤſſern, ein wortreiches aber ideen. 
armes Näfonniren, welches nur verflacht, ein Herabziehen des Höhern in den 
Staub, damit man es ſo recht zerlegen und zerſtuͤckeln koͤnne. Durch dergleichen 
Unweſen wird der Geiſt der Kunſt entweiht. Nur dem Geiſte ſchließt ſich der Geiſt 
auf; darum ſtaͤrket dieſen, wenn ihr dem Schoͤnen Eingang verſchaffen wollt; aber 
entkraͤftet und umdaͤmmt ihn nicht! Um würdig über Wuͤrdiges zu ſprechen, bedarf 
es nicht immer vieler Worte, oft reichen einzelne Andeutungen und Winke hin; und 
wenn der Schüler den Lehrer für das wahrhaft Schöne erwärmt ſieht, wird auch er 
leicht erwaͤrmt werden. 


Was von dem Studium der Alten gilt, findet auch bei dem Studium der 
Mutterſprache nicht nur Anwendung, ſondern gewinnt noch einen groͤßern Umfang. 
Das Gefühl wird durch die Klänge der Mutterſprache lebendiger angeregt, als es bei 
fremden Sprachen der Fall ſeyn kann, zumal wenn man in dieſe noch nicht tief einge. 
drungen iſt. Wie der Unterricht im Deutſchen in ſeinem weiten Felde die reich · 
haltigſten Mittel zu geiſtigen Ausbildung uͤberhaupt darbietet, ſo auch für die Kunſt⸗ 
feite insbeſondere. Wenn er in vielfacher Hinſicht Vorbereitungen zur hoͤhern BEN, 

chaft 


„) Das Wort Duintiliand (1. 8.) Et Horatium in quibusdam nolim interpretari 
könnte manche Pädagogen aufmerkſam machen, bei der Erklaͤrung der Alten eine 
umſichtige Wahl zu treffen, 


ſchaft enthält und phifofophifche Vorübungen mannigfaltiger Art veranlaßt, durch 
welche der Sinn für das Wahre geſtaͤrkt wird, ſo giebt er auch Gelegenheit, den Sinn 
für das Schoͤne anzuregen und zu leiten. Der Spruch des Dichters: 

Nur durch das Morgenthor des Schoͤnen ym 

Dringſt du in der Erkenntniß Land, 
iſt ſehr bedeutungsvoll; deßhalb helfe die Schule dieſes Morgenthor öffnen. Der 
Unterricht im Deutſchen verbreitet ſich auf den obern Stufen nicht nur über die Re. 
geln der Sprache, ſondern veranſchaulicht auch ihre Bildſamkeit, ihren Reichthum, 
und die Vorzuͤge der rhythmiſchen Bewegung und des Wohlklangs, kurz ihre kuͤnſtleri— 
ſche Form; er enthaͤlt Mittheilungen über Dichtkunſt und Redekunſt, die er ſowohl aus 
Beiſpielen entwickelt, als auf ſie anwendet; er lehrt Hauptwerke der Sprache kennen, 
von denen die meiſten der Kunſtwelt angehoͤren, und welche theils als klaſſiſche 
Muſter zur Verdeutlichung des Weſens wahrer Schoͤnheit dienen, theils als verfehl⸗ 
te Beſtrebungen einen belehrenden Gegenſatz zu jenen bilden. Es gehoͤren ferner in 
den Kreis dieſes Unterrichts ausfuhrliche Erflärungen einzelner Dichtungen, wodurch 
an beſtimmten Beiſpielen gezeigt wird, wie man Dichterwerke auffaſſen muͤſſe. 
Manches ſchoͤne Gedicht reißt augenblicklich hin; manche ſchoͤne Stelle ſpricht 
durch ihre Kraft leicht an; aber es giebt auch Erzeugniſſe des poetiſchen Gei— 
fies, deren Vortrefflichkeit nicht ſogleich wahrgenommen wird, in deren Tiefe 
man eindringen muß, wenn man den aͤchten Genuß finden will. Fuͤr beide 
Arten kann eine paſſende Erklarung wohlthaͤtig wirken. Nur ſei es eine geiſt— 
volle Anleitung, die den Dichter wirklich verſteßt; der Dichterausleger muß den 
Forderungen genügen, welche in Plato's Jon an den Rhapſoden gemacht wer⸗ 
den, daß er ein Ausleger des Dichterſinnes ſeyn ſolle. Erklaͤrung der Dichter 
darf kein leeres Phantaſieſpiel veranlaſſen, ſondern fie muß auf eine Seelenſtimmung 
binarbeiten, welche faͤhig iſt, dem Fluge der Begeiſterung zu folgen; wer aber in 
niedern Regionen unſicher und ſpielend hin und her flattert, ſchwingt ſich nicht zur 
Sonnenhoͤhe des wahrhaft Schoͤnen empor. Die Uebung, welche zu dieſem Auf 
ſchwunge verhelfen ſoll, muß nur uͤber wuͤrdige Gegenſtände ſich verbreiten. Das 
zahlreiche Mittelgus unferer Literatur verdient dabei, eben ſo wenig Beruͤckſichtigung 
als ſolche Erzeugniſſe, an denen nur die ſchoͤne Form zu loben, der Inhalt aber ge 
faͤhrlich iſt oder es leicht werden kann. Es giebt verfuͤhreriſche Werke,“) gegen wel⸗ 
che der jugendliche Geiſt geſichert werden ſoll; darum waͤhle man zu ſeiner Nahrung 
nur das Reine. Die Unſchuld gleicht einer zarten Blume, welche ein giftiger 
Hauch leicht verletzt; der ſorgliche Gaͤrtner muß ſie dagegen zu ſchuͤzen ſuchen. Wer 
nur den Genuß des vollendeten Schönen, mit welchem Wahres und Sittliches ver, 

5 eint 
„) leider nur zu viele, von denen man mit Quintilian X. I, ſagen kann; Atque eo 
perniciosissima, quod abundant duleibus vitiis, 
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eint iſt, als den rechten Genuß anſieht, wird truͤgliche Schönheit verachten, verfuͤh— 
reriſche aber haſſen; wer das Einfache liebgewonnen hat, wird nicht in Kuͤnſteleien 
das Rechte ſuchen; wer das Klaſſiſche zu wuͤrdigen verſteht, wird an dem Gegentheil 
deſſelben keine Freude haben; wer höhere geiſtige Unterhaltung kennt, wird an fa⸗ 
den Werken, an ſeichten Romanen, *) an alltäglichen Plattheiten kein Gefallen fin» 
den. Deßhalb errege der Unterricht den Sinn für das vollendete Schoͤne, fuͤr das 
Einfache, Klaſſiſche, fuͤr die wahre geiſtige Unterhaltung, damit die Veredelung 
in dieſer Hinſicht auch einflußreich ſei auf das Leben. Zweckmaͤßig wird es ſeyn, zur 
Erklaͤrung bisweilen ſolche Stuͤcke zu waͤhlen, welche bei einem hohen Grade von 
poetiſcher Schönheit in recht naher und leicht wahrzunehmender Beziehung mit dem 
Keligiöfen ſtehen. Poeſie ift eine Tochter der Sehnſucht; die Sehnſucht nach dem 
Himmliſchen iſt aber die reinſte, und dieſe kann durch religioͤſe Gedichte angeregt 
werden. Mit Beiſpielen weltlicher Gedichte laſſen ſich zu gelegener Zeit religioͤſe 
verbinden. Wie ſchoͤn laſſen ſich zu dieſem Zwecke einzelne Pſalmen, oder Stuͤcke 
aus den Propheten anwenden! Wie reich an poetiſcher Schoͤnheit ſind die alten 
Kirchenhymnen, wie das Stabat mater, das Diesirae! **) Das Weſen 
der lyriſchen Dichtkunſt kann durch keine ſchoͤnern Beiſpiele veranſchaulicht 
werden. Auch iſt es gut, wenn man die zu erklaͤrenden Stuͤcke aus ver- 
ſchiedenen Zeiten waͤhlt, denn dadurch wird das Eigenthuͤmliche der Poeſie in ihrer 
hiſtoriſchen Erſcheinung deutlich gemacht. Die Einſicht in das Weſen des Antiken 
und Romantiſchen wird man nicht durch Regeln vorbereiten koͤnnen, wohl aber 
durch Proben von beiden, und wenn das Studium der alten Sprachen dergleichen 
für das Antike darbietet, fo macht der Unterricht im Deutſchen gelegentliche Andeu- 
tungen uͤber das Moderne moͤglich, welches ſo viel Eigenthuͤmliches hat, daß es nach 
altklaſſiſchen Muſtern allein nicht beurtheilt werden kann. In den Kreis dieſes Un⸗ 
terrichts gehören ferner die Uebungen, welche zur Vervollkommnung des ſchriftli⸗ 
chen und muͤndlichen Ausdruckes angeſtellt werden. Dieſes find recht eigent⸗ 
lich auf das Gebiet der Sprache ſich beziehende Kunſtuͤbungen. Bei dem ſchrift 
lichen Ausdrucke der Gedanken und Empfindungen genuͤgt es nicht, daß man die 
Regeln der Sprache beobachte, und deutlich und beſtimmt ſchreibe, ſondern 
man muß auch das richtig Gedachte und wahr Empfundene eindringlich und 
anſchaulich darſtellen lernen, und geſchieht dieſes nicht durch eine kuͤnſtleriſche 
Thaͤtigkeit? Das Haupterforderniß zum guten Stile iſt ein Kopf voll guter Ideen, 
und das Zweite die Auffindung eines paſſenden Gewandes fuͤr dieſelben; zu beiden 
verhilft die Kunſtuͤbung, wodurch man begreifen lernt, was ſchoͤne Form ſei, und 


= da 
— — — — 
„) „Wer des Morgens mit Romanleſen anfängt, wird des Abends mit Romanſpielen 
endigen.“ „ao 


) Jenes von Jacoponus, dieſes von Thomas von Celano. 
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da es das Charakteriſtiſche des Schönen ift, daß es neue Ideen anregt und lebendige 
Gefühle erweckt, ſo wird durch den rechten Genuß deſſelben der geiſtige Reichthum 
vermehrt werden. Auch die Uebung im mündlichen Vortrage gehört der Kunſtſeite 
an, indem dieſer von den einfachſten Anfaͤngen des richtigen Sprechens und Leſens 
ſtufenweiſe bis zur Deklamation geſteigert werden muß. Sehr wirkſam iſt hie— 
bei zur Bildung des Schoͤnheitſinnes das Einprägen ausgezeichneter Stellen, indem 
dieſe dadurch Eigenthum der Seele werden. 


Die erwähnten Uebungen bilden den Sinn fuͤr das Schoͤne, indem ſie Ruͤckſicht 
nehmen auf die Kunſt, welche, weil fie ih der Sprache als Mittels der Darftel- 
lung bedient, die redende Kunſt heißt; und wenn dabei hauptſaͤchlich von der 
Poeſie geſprochen wurde, ſo geſchah es deßhalb, weil nur dieſe den Namen redende 
Kunſt im vollen Sinne des Wortes verdient, und was man noch ſonſt ſo nennt, nur 
uneigentlich dieſen Namen führt. Iſt aber damit das Gebiet der Kunſt ſchon voll. 
ſtändig beruͤckſichtigt? Keineswegs, denn die Kunſt, wiewohl in ihrem Weſen nur 
Eine, hat außer der Sprache noch zwei Mittel der Darſtellung, ein hoͤrbares, den 
Ton und ein ſichtbares, die aͤußere Form. Tonkunſt und bildende Kunſt gehören 
nothwendig zum Ganzen und deßhalb wird die Gymnaſialbildung auch auf dieſe Ruck, 
ſicht nehmen muͤſſen. Nicht der ganze Umfang beider ſoll in den Kreis der Schule 
gezogen werden, ſondern nur ſo viel, als zur Entwickelung des Schoͤnheitſinnes nach 
beiden Ruͤckſichten nothwendig iſt, und zugleich die Grundlage bildet, auf welche ſpaͤ— 
ter fortgebaut werden kann. Deßhalb tritt für die Tonkunſt der Geſang, für die 
bildende Kunſt das Zeichnen als Lehrgegenſtand ein. Die menſchliche Stimme iſt 
das einfachſte und das kunſtvollſte Inſtrument, und der Geſang bildet den Grund aller 
Mufifz der plaſtiſchen Kunſt aber liegt das Zeichnen zum Grunde. Die Unterweiſung 
im Geſange und im Zeichnen iſt daher an Gymnaſien nicht als eine bedeutungsloſe 
Nebenbeſchaftigung anzuſehen, vor der ſich die meiſten unter allerlei nichtigen Vor— 
waͤnden loszumachen ſuchen, ſondern fie iſt ein weſentlicher Theil der Geſammtbil— 
dung. „Die Tonkuͤnſtler, ſagt Plato, *) prägen den Seelen der Knaben den 
Rhythmus und die Harmonie ein, damit ſie milder, und indem ſie ſich an richtigen 
Takt und Uebereinſtimmung gewoͤhnen, geſchickt werden zu Worten und Werken, denn 
das ganze menſchliche Leben bedarf des richtigen Taktes und der Uebereinſtimmung.“ 
Tonkunſt dringt in das Innere, und mit Recht iſt ihr Werth ſo hoch geprieſen. Nur 
ſei es nicht die Tonkunſt, welche im Dienſte der Welt ſteht, und nur Weichlichkeit 
athmend ein Spiel hohler Empfindelei ift, oder deren Geklingel Abwechſelung in eine 
matte Unterhaltung bringen ſoll, ſondern die Tonkunſt, welche ein ernſter und wuͤr— 
diger Geiſt belebt, und welche die Sehnſucht nach dem Himmliſchen rege macht, wie 
ſie 


5 Protagoras. Tom. III. p. 118 Bip. vergl. de republ. Tom. VI. p. 292, Bip. Cie. 
de legg. II. 15. 
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fie von ihr ausgeht. Für eine ſolche werde der Sinn durch die Schule geweckt, und 
bei Einuͤbung vorzüglicher Muſter zeige auch dieſer Unterricht in einem angemeſſenen 
Gange den Charakter eines wiſſenſchaftlichen; denn auch im Reiche der Toͤne gelten 
Geſetze, welche durch eine einfache Theorie zum Bewußtſeyn gebracht werden muͤſſen. 


Die Anweiſung zum Zeichnen, welche auch in das wiſſenſchaftliche Ganze der 
Gymnaſialbildung paſſen muß, hat den Zweck, das Auge, „das große Thor des Geiſtes“ 
zur Auffaſſung ſchoͤner Formen geſchickt zu machen, und Uebungen zu veranlaſſen, mit, 
telſt welcher man natürliche Formen durch kuͤnſtliche wiedergeben lernt. Die Ver. 
bindung, in welche das Zeichnen mit den übrigen Unterrichtsgegenſtaͤnden geſetzt wer⸗ 
den kann, erhöht den Werth deſſelben. Wie vieles aus der Alterthumskunde laͤßt ſich da⸗ 
durch anſchaulich machen! Wie viel kann die Naturwiſſenſchaft durch Darſtellung 
von Naturkorpern gewinnen! Und ſo ſind auch umgekehrt die Unterrichtsgegenftan« 
de dem Zeichnen förderlich. Einflußreich iſt dieſe Kunſtuͤbung zur Bildung des Ge 
ſchmackes uͤberhaupt, und der Genuß, den in reifern Jahren die Betrachtung von 
Werken der bildenden Kunſt gewährt, wird dadurch vorbereitet. An Kunſtwerken 
lernt man das Weſen des Schönen am beſten kennen; bei der Poeſie und Muſik fies 
hen in dieſer Hinſicht dem Unterrichte mehr Mittel zu Gebote, als bei der bildenden 
Kunſt, und doch kann auch fuͤr dieſe manches ſchoͤne Bauwerk, manches gute Gemäl— 
de, mancher vollendete Kupferſtich benutzt werden. Wer nur aufmerffam auf Alles 
iſt, finder leicht, was Andere uͤberſehen, und wo oft viele kalt vorüber gehen, da er 
offnet fich dem Kunſtgeuͤbten nicht ſelten ein hoher Genuß. Wie veranſchaulicht manche 
ſchoͤn gebaute Kirche das Weſen und den Stil der Baukunſt! Wie viele Ueberreſte 
einer großen Vorzeit ſind zugleich Werke echter Kunſt! Geht durch die Raͤume der 
herrlichen Marlenburg, und ihr werdet es beſtaͤtiget finden. „Man ſollte, ſteht bei 
dem erſten deutſchen Dichter, alle Tage wenigſtens ein kleines Lied hoͤren, ein 
gutes Gedicht leſen, ein treffliches Gemälde ſehen, und wenn es moͤglich zu ma⸗ 
chen waͤre, einige vernuͤnftige Worte ſprechen.“ Letzteres macht die Schule täglich 
möglich, und fordert es; daß man Gemaͤlde recht ſehen lerne, bewirkt ſie durch 
die Grundlage ihrer plaſtiſchen Kunſtuͤbungen; daß man Gedichte recht verſtehe, 
dazu geben ihre Mittheilungen von Lehren und Beiſpielen der Poeſie Anleitung; 
daß man gute Lieder höre und würdigen könne, dafuͤr ſorgt der Geſang; daß aber 
alles dieſes auf die gehoͤrige Weiſe und im rechten Geiſte geſchehe, darauf wirkt die 
geſammte Kunſtſeite der Gymnaſialbildung hin. 

** 


Wenn oben behauptet wurde, daß Wiſſenſchaft ihre Kunſtſeite habe, ſo wird 
dieſe leicht herausfinden, wer durch die erwaͤhnten Uebungen ahnen gelernt hat, was 
Kunſt uͤberhaupt ſei. Die wiſſenſchaftlichen Unterrichtsgegenſtaͤnde der Schule koͤn— 
nen dieſes im Einzelnen verdeutlichen, und was durch dieſelben erſtrebt wird, berei— 
tet auch fuͤr die Kunſtſeite der Wiſſenſchaft im Allgemeinen vor. Wir wollen dieſes 
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nut an einem Beiſpiele klar machen. Das Alterthumsſtudlum zeigt ſich von feiner 
wiſſenſchaftlichen Seite in allen den Uebungen, welche auf die Erlernung der alten 
Sprachen und auf die Mittheilung ſolcher Kenntniſſe Bezug haben, durch die man 
das Leben der Voͤlker, denen dieſe Sprachen angehoͤren, nach ſeinen verſchiedenen 
Richtungen kennen lernt. Die wahre Einſicht in den Geiſt des Alterthums wird 
man nicht gewinnen, wenn man von der Kunſt keine Ahnung hat. Iſt nicht im 
Alterthume als der Juͤnglingsperiode der Menſchheit die Kunſt gerade vorherrſchend? 
Durchdringt ſie nicht alle Einrichtungen deſſelben? Man wird dieſe nicht vollſtaͤndig 
verſtehen, wenn man den Mittelpunkt derſelben nicht kennt. Es giebt wiſſenſchaft— 
liche Unterſuchungen uͤber das Alterthum, welche ſehr gelehrt und voll ſtacheliger Ci— 
tate ſind, ohne daß ſie auch nur von ferne auf den tieferen Sinn hindeuten, zu dem alle 
Gelehrſamkeit eben fuͤhren ſoll. Man muß deßhalb das Mittel nicht verwechſeln mit 
dem Zwecke, zu welchem es führen ſoll. Wird man den Homer, den Pindar, den 
Sophokles verſtehen, wenn man nur die Sprache und nicht den poetiſchen Geiſt be» 
achtet? Wird man die griechiſchen Hiftorifer gehoͤrig würdigen, wenn man nicht auf die 
Kunſtſeite in denſelben aufmerkſam iſt? Wird man, um eine Uebung zu erwaͤhnen, 
eine gute Ueberſetzung aus den Alten anfertigen, und in einer ziemlich treffenden 
Kopie das Original wiedergeben koͤnnen, wenn man nicht einmal in den Vorhof der 
Kunſt gekommen iſt? Wie einerſeits zum genauen Eindringen in den alterthuͤmli— 
chen Geiſt die Kunſtrichtung erforderlich iſt, ſo wird auch anderſeits dieſe ſelbſt wie— 
der durch dasdllterthum gewinnen. Die Kenntniß deſſelben wird es am beſten be— 
greiflich machen, was auch in andern Wiſſenſchaften die Seite der Kunſt iſt. Fuͤr 
die Form, in welcher wiſſenſchaftliche Wahrheiten vorgetragen werden, findet man 
nur in den Alten die Muſterbilder; Plato, der Kuͤnſtler unter den Philoſophen, kann 
allein ſtatt vieler zum Beiſpiele dienen. 


Werden die Voruͤbungen der Wiſſenſchaft und Kunſt in dem gehörigen Verhaͤlt— 
niß zu einander unternommen, und wird durch jene dem Gefuͤhle fuͤr Wahrheit, durch 
dieſe den fuͤr Schoͤnheit die rechte Nahrung und Staͤrkung gegeben, ſo wird der Geiſt 
auch für die ſittliche Vervollkommnung deſto empfaͤnglicher gemacht. Da alles Wiſ— 
fen und alle Kunſt zum Göttlichen führen ſoll, und beide nur durch dieſes ihren blei— 
benden Werth erhalten, ſo werden ſie auch in ihren Anfaͤngen mit dem Streben 
nach dem Goͤttlichen auf das innigſte vereint ſeyn muͤſſen. Aus dem Bunde der 
Kunſt und der Religion folgt, daß Uebung in jener das Gefühl für dieſe erhöhen, 
und daß Bildung in dieſer auf das Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne entſcheidenden Einfluß ha⸗ 
ben wird. Ein durch Kunſt veredeltes und für alles Treffliche empfaͤnglich gemachtes 
Gemuͤth wird ſich der Religion willig oͤffnen, und ein Herz, wo dieſe wohnt, wird 
leicht zur Achtung und Liebe des wahrhaft Schoͤnen geleitet werden koͤnnen. Iſt nicht 
der einfach fromme Sinn fuͤr die Schoͤnheit der Natur ſo empfaͤnglich, und ſollte er es 


weniger ſeyn für die der Kunſt, welche mit jener fo verwandt iſt? Die Wechſel⸗ 
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wirkung der Gefühle für das Schöne und für das Religioͤſe muß durch jede Bil⸗ 
dungsweiſe beachtet werden, und keine wird vollkommen ſeyn, wenn ſie jenes auf 
Koſten von dieſem hervorhebt. Bei der allgemeinen Bildung darf eine Hauptſeite 
ausſchließlich eben fo wenig geltend gemacht werden, als es in dieſer ſelbſt mit einzel⸗ 
nen zu ihr gehörenden Theilen der Fall ſeyn ſoll. „Wer in Muſik allein ſchwelgt, 
verſchwebt in Unbeſtimmtheit; wer nur den Marmor liebt, wird endlich ſelbſt zum 
Steine; wer in der Poeſie allein lebt; verliert beides, Kraft und Beſtimmtheit, und wird 
endlich zu einem Traume.““) Deßhalb muß die Grundlage ſchon fo eingerichtet wer. 
den, daß ſie vor jeder Einſeitigkeit ſchuͤtze. Man koͤnnte einwenden, daß Meiſter— 
ſchaft nicht erlangt werden kann, wenn man ſich nicht mit aller Kraft einer einzelnen 
Wiſſenſchaft oder Kunſt hingiebt, zu welcher das Talent gerade überwiegend iſt. Das 
bat feine vollkommene Wahrheit; aber es kann und foll erft dann geſchehen, wenn 
man ſich für eine Lebensrichtung entſcheidet; auf die Vorbereitung dazu, welche den 
Boden bearbeitet, auf dem die kraͤftige Pflanze emporwachſen ſoll, kann es nie ohne 
Nachtheil angewendet werden. 


Fuͤr die Kunſt iſt das jugendliche Alter in der Regel empfaͤnglich; denn wenn 
es gleich Juͤnglinge giebt, bei denen ein ſtarker Grad innerer Duͤrre und Unbeholfen⸗ 
heit anzutreffen iſt, und auf deren dumpfen und gleichgüttigen Sinn ſchwer gewirkt 
werden kann, ſo ſind dieſes doch nur Ausnahmen, und es fragt ſich, ob es in dieſer 
Hinſicht ſo ſchlecht mit ihnen ſtehen wuͤrde, wenn ihr Gefuͤhl fruͤher geweckt worden 
wäre; ſchon die Elementarbildung ſoll die Anlagen des Menſchen zum Schönen 
zweckmaͤßig beruͤckſichtigen. Einen Gegenſatz zu dieſen Juͤnglingen bilden ſolche, die 
bei allzu großer Reizbarkeit ihres Innern und bei uͤberwiegender Phantaſie gern allein 
mit Kunſtbeſchaͤftigungen fi abgeben möchten. Unter dieſen muß man die faden 
und flachen von den gefuͤhlvollen unterſcheiden; jene find mit aller Strenge zu gründ« 
lichen Beſchaͤftigungen anzuhalten, dieſe aber ſo zu leiten — und dabei kommt man 
gewohnlich mit Milde aus — daß die Harmonie der andern Seelenkraͤfte mit dem Ge- 
fühle hergeſtellt werde. Schön iſt es, wenn der Juͤngling echte Poeſie liebt, aber er 
muß ſie nicht allein lieben und das Andere gering achten; der liebliche Morgenſchein 
dauert nicht immer, denn es folgt der Tag mit feinem Ernſte und feinen Muͤhen; 
der Fruͤhling vergeht, und es kommt der Sommer, welcher thaͤtige Arbeiter verlangt. 
Deßbhalb muß bei der Bildung die kuͤnſtleriſche Seite immer in das gehoͤrige Eben. 
maaß geſetzt werden mit der wiſſenſchaftlichen und religioͤſen. Wenn dieſes der Fall 
iſt, fo wird die innere Veredelung allſeitig, und eine ſolche wird ſich auch im Aeu- 
ßern kund thun. „Kuͤnſtler im allerhoͤchſten Sinne wäre der Menſch, wenn fein inner⸗ 
ſtes Leben ein Ebenbild des Goͤttlichen, und fein aͤußeres ein Nachbild des Inner⸗ 


ſten 


— 


) Fr. Schlegel ſaͤmmtl. Werke. Wien 1822. IV. B. S. 154. 
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ften wuͤrde.“ ) Auch dieſes Nachbild iſt nicht unweſentlich, und deßhalb ver 
dient das Hervortreten deſſelben in der Erſcheinungswelt eine vernünftige Ber 
achtung; die innere Schönheit wird ja in dieſer wahrgenommen. Bei den 
Alten werden die Grazien als die Bewahrerinnen und Beſchuͤtzerinnen alles Schoͤ. 
nen geprieſen; *) und wir koͤnnen aus dieſer Dichtung lernen, welchen Werth 
Anmuth in Worten und Handlungen habe. Wer das Schoͤne kennt und lieb 
gewonnen hat, wird es auch im Leben zeigen, fein veredelter Geſchmack wird 
Rohes und Unſchickliches eben ſo zuruͤckweiſen, als eitle Ziererei und taͤndelndes 
Weſen. Wer bei dem Streben nach geiſtiger Veredelung die Kunſtſeite, welche das 
Schoͤne kennen und lieben lehrt, beruͤckſichtigt, dem wird man nicht erſt zurufen 
dürfen: „Opfere den Grazien!“ ***) denn er wird verſtehen, was auch im chriſtli— 
chen Sinne das Wort bedeute: „das Schöne zum Guten!“ *** 


Gerlach. 


) J. M. Sailer über Erziehung fir Erzieher. München, 1809. S. 37. 
) Pindar. Olymp. 14. Theokrit. Idyll. 16. 
*) Plato ſagte es dem Kenokrates. Diogenes Laërt. in Xenocrat, 


% Die Lacedaͤmonier riefen die Götter an, daß fie ihnen das Schoͤne zum Gu⸗ 
ten verleihen wollten. Plato Aleib. II. Tom. V. p. 96 Bip. 


— 2 — 


Schul⸗ 


— (24) — 


Schulnachrichten. 


Lehrgegenſtaͤnde. 


Pr i m a. 


Ordinarius der Klaſſe H. Profeſſor Dr. Gerlach, erſter Oberlehrer. 


10 Latein, 8 Stunden woͤchentlich. Davon 2 Stunden Tacitus (Germania und die Stel⸗ 
len aus den Annalen, die ſich auf Germanien beziehen) Herr Profeſſor Dr. Gerlach; 
2 St. Cic. Tusc. quest. 1, I. H. Oberl. Bieſter; 2 St. Hor. ep. ad Pisones und J. 
serm. 1. 3. 6. 2 St. Stiluͤbungen, Dir. Schmuͤlling. — D Griechiſch, 6 St. Das 
von 2 St. Herodot, das Ste Buch und Einiges aus dem gten; 1 St. Hom. Odyss. I. XI. 
XII. XXIII. XXIV. H. P. Dr. Gerlach; 2 St. Sophocl. Ajax, Dir. Schmülling; 
1 St. Grammatik und freigewaͤhlte Uebungen im Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Grie⸗ 
chiſche, H. P. Dr. Gerlach. — 3) Hebraͤiſch, 2 St. Es ward nach Geſenius die Leh⸗ 
re von den unregelmaͤßigen Verbis gegeben und praktiſch durchgeuͤbt. Geleſen ward aus 
Vaters Leſebuch I. Buch Moſ. Kap. 45 — 49, J. Samuel K. 24 u. 31, Pf. 34. H. Oberl. 
Bieter. — 4) Deutſch, 3 St. Die Theorie der Proſe; aus der deutſchen Literatur⸗ 
geſchichte vom 16ten Jahrhundert bis in. die Mitte des 18ten; deutſche Auffäge, H. P. 
Dr. Gerlach. — 5) Religion, 2 St. Dir. Schmuͤlling. — 6 Geſchichte, 3 St. 
Neue Geſchichte von 1660 bis auf unſere Zeit, H. P. Dr. Gerlach. — 7) Mathema⸗— 
tik, 4 St. Die Lehre von den Funktionen, hoͤhere Gleichungen, Ausmeſſung der Körper, 
die ebene Trigonometrie, Uebungen in arithmetiſchen und geometriſchen Aufgaben, Anwen— 
dung der Algebra auf beides, H. Oberl. Dr. Kruge. — 8) Naturwiſſenſchaften, 
2 St. Dioptrik; mathematiſche Geographie; Repetition über die Lehre von der Wärme, 
Magnetismus, Elektrizitaͤt und Galvanismus, Dir. Schmuͤlling. 


Sekunda. 


Ordinarius der Klaſſe H. Bieſter, zweiter Oberlehrer. 

1) Latein, 8 St. Davon 2 St. Cie. de amicitia, 2 St. Livius, mehre Stucke aus 
dem H, VII. u. XXVII. Buch. H. Oberl. Bieſter; 2 St. Virg. zn. IV. u. V. Buch. 
H. P. Df. Gerlach; 2 St. Stiluͤbungen H. Oberl. Bieſter. — 2) Griechiſch, 6 St. 

Davon 
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Davon 2 St. Hom. il, I. XVI.; 2 St. Plutarch. Artaxerxes; 2 St. Uebungen in der 
Grammatik und Ueber ſetzung aus dem Deutſchen ins Griechiſche nach Roſt und Wuͤſte⸗ 
manns Anleitung, H. Oberl. Bieſter. — 3) Hebräiſch, 2 St. Das Regelmaͤßige der 
Formenlehre nach Geſenius; aus Vaters Leſebuch einige Pſalmen, H. Dr. L. Bumke. — 
4) Oeutſch, 3 St. Außer den praktiſchen Uebungen warb in dieſem Curſus die Metrik nach 
Gotthold gelehrt, H. Oberl. Bieſter. — 5) Religion, 2 St. Dir. Schmuͤl lin g. — 
6) Geſchichte, 2 St. Geſchichte der Voͤlker des Morgeulandes und der Griechen, H. P. 
Dr. Gerlach. — 7) Geographie, 2 St. Alte Geographie, H. L. Dr. Bumke. 
8) Mathematik, 4 St. Rechnung mit Wurzelgroͤßen, Gleichungen des zweiten Grades; 
die erſten Abſchnitte der Stereometrie, H. Oberl. Dr. Krug e. — 9) Naturwifſen⸗ 
ſchaften, 2St. Mineralogie; aus der Phyſik: Geſetze der Bewegung, des freien Falles, 
und die Lehre vom Gleichgewicht feſter und flüffiger Körper, Dir. Schmülling. 


rn 


Ordinarius der Klaſſe H. Dr. Kruge, dritter Oberlehrer. 


10 Latein, 7 St. Davon 2 St. Cees. bell. gall. I. Buch und einzelne Kapitel aus 
den übrigen Büchern, H. Lehrer Dr. Bumke; 2 St. Ovid. metam. auserleſene Stücke 
aus dem I. III. u. IV. Buch, H. Oberl. Dr. Kruge; 2 St. Ueberſetzen aus dem Deutſchen 
nach Döring I. Eurf. und Syntax nach Zumpts größerer Grammatik und 1 St. Extem⸗ 
poralia, H. Lebrer Dr. Bumke. — 2) Griechiſch, 5 St. Davon 2 St. Jakobs Ele⸗ 
mentarb. die aͤſopiſchen Fabeln und Anekdoten, die Naturgeſchichte ganz und von der Laͤn⸗ 
der und Voͤlkerkunde den größten Theil; 2 St. Tenophons Anabaſis die erſten 8 Kap. 
aus dem I. Buch; 1 St. Einübung der unregelmaͤßigen Haupt» und Zeitwoͤrter, und Uebun⸗ 
gen über die Hauptregeln der Sputax, H. Lehrer Dr. Bum ke. — 3) Deutſch, 3 St. 
Die allgemeinen Regeln der Schreibart, die befondern des Briefſtils und der noͤthigſten 
Geſchaftsaufſaͤtze, nebſt Uebungen, H. Oberl. Dr. Krug e. — 4) Religion uud bibl. 
Geſchichte, H. Religionsl. Ditki. — 5) Geſchichte, 2 St. deutſche und preußliſche 
H. P. Dr. Gerlach. — 6) Geographie, Deutſchland nach Cannabich, H. Lehrer Dr. 
Bumke. — 7) Mathematik, 4 St. Potenzen und Wurzelgroͤßen; Gleichungen des er 
fen Grades; aus der Geometrie uͤber die Gleichheit des Flaͤchenraums geradliniger Figu⸗ 
ren; die Lehre vom Kreiſe und von den Figuren in und um denſelben, H. Oberl. Dr. 
Kruge. — 8) Naturwiſſenſchaften, 2 St. Naturgeſchichte des Thierreichs, beſonders 
der Gäugerbiere,. Vögel und Inſekten ſpſtematiſch durchgefuhrt Dir. Schmuͤlling⸗ .- 


Den evangellſchen Schülern der drei obern Klaſſen zuſammen eriheilte H. Pfarrer 
Krah den Neligionsunterricht, wöchentlich 2 Ot. 


Quar- 
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Ordinarius der Klaſſe H. Oberlehrer Dr. Lawerny. 

4) Latein, 6 St. Davon 2St. Corn, Nep. viteæ Themistocl. Arist. Pausan. Cim. 
Lysand. Alelb. u. Thrasyb. 1 St. Aur. Victor de vir. ill. e. 31 — 64; 2 St. Schul⸗ 
ed Votuͤb. S. 140. bis zu Ende, und Döring 1. Curſ. S. 1— 25; 1 St. Syntax nach 
Zumpts Auszug, H. Oberl. Dr. Lawerny — 2) Griechiſch, 5 St. Davon 2 St. Ja- 
kobs Elementarb. I. Curſ. S. 1—41 und 81 — 100; 1 St. Gramm. von den Anfangsgruͤn⸗ 
den bis zu der unregelmaͤßigen Konjugation, nach Buttmann; 2 St. Uebertragung leichter 
Säge aus dem Deutſchen ins Gr. zur Einuͤb. der Formen, H. Oberl. Dr. Lawerny — 
3) Deutſch, 3 St. Syntax vollſtaͤndig, Anfertigung kleiner Auffäge verſchiedenen Inhalts, 
H. Oberl. Dr. Lawerny. — 4) Religion und bibl. Geſchichtte, 2 St. H Religions. 
Ditki. — 5) Geographie 2 St. Einleitung und die fünf Welttheile mit Ausnahme 
von Deutſchland bei Europa, nach Cannabich, H. Lehrer Dr. Bumke. — 6) Matbe⸗ 
matik, 4 St. Buchſtabenrechnung, Dezimalbruͤche, Verhaͤltniſſe und Proportionen nebſt den 
dahin gebörigen Rechnungen; I. Buch des Euklid, H Oberl. Dr. Lawerny. — 7) Na⸗ 
turbeſchreibung, 2 St. Inſekten und Würmer, H. Oberl. Dr. Kruge. — 8) Kal 
ligrapbie 2 St. Der Lehrer der Koͤnigl. Erziehungsanſtalt H. Prengel. 


An em eng 


Ordinarius der Klaſſe H. Religionslehrer Ditki. 

1) Latein, 6 St. Davon 2 St. Gedike's Leſebuch 25 Stucke und Aur. Viet. de 
vir. l. 10 Stucke; 2 St. Ueberſ. aus dem Deutſchen ins Lat. nach Schulze Vorübungen 
bis zu dem Abſchn. Allgem. Reg. Über die Bildung der Tempora, nebſt andern Uebun⸗ 
gen; 2 St. Grammatik, Repetition des etymologiſchen Theils und Syntax nach Zumpts 
Auszug bis § 73, H. Religionsl. Ditki. — 0 Deutſch, 4 St. Etymologiſcher Theil der 
Grammatik, Lehre von den Scheidezeichen der Rechtſchr., und ſter Theil der Syntax meiſt 
nach Adelung; ſchriftliche Uebungen, H. Religionsl. Ditki. — 3) Religion und bibl. 
Geſchichte, 2 St. H. Religionsl. Ditki. — 4) Geſchichte, 2 St. Ueberſicht der all⸗ 
gemeinen Geſchichte, H. Lehrer Fatſcheck. — 5) Rechnen, 3 St. Lehre von den Brüs 
chen, einfache und zuſammengeſetzte Proportionsrechnungen, einfache Zins⸗ Reduktions- Geſell⸗ 
ſchafts „ Vermiſchungs- nud Wechſelrechnung, H. Lehrer. Fatſcheck. — 6) Naturbe⸗ 
ſchreibung, 2 St. Zoologie in allgemeiner Ueb erſicht und indbefondere Naturbeſchr. der 
Saͤugethiere nach der Raturgeſchichte in Bildern von Arnz und Comp. — 7) Kalligra⸗ 
phie, 4 St. Lehrer der Koͤnigl. Erziebungsanſt. H. Prengel. er 

* N ep 
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Ordinarius der Klaſſe H. Lehrer Fatſcheck. 

10 Latein, 6 St. vor Oſtern der etymologiſche Theil der Grammatik nach Zumpts 
Auszug, nach Oſtern 2 St. Schulze's Voruͤbungen zum Ueberſ. aus dem Deutſchen ins Lat. 
das Leichteſte von S. 1 — 73; 2 St. Gedike's lat. Leſebuch S. 1 — 6 und die leichteſten 
Lehren der Syntax nach Zumpt, H. Lehrer Fatſcheck. — 2 Deutſch, 5 St. Der ed. 
mologiſche Theil und das Leichteſte aus der Syntax; Orthographie, Uebung im mündlichen 
Aus drucke und im Vortrage auswendig gelernter Stucke nebſt kleinen ſchriftlichen Uebun⸗ 
gen, H. Lehrer Fatſcheck. — 3) Religion und bibl. Geſchichte, 2 St. H. Religi⸗ 
onsl. Ditki, — 4) Geographie, 2 St. Allgemeine anſchauliche Ueberſicht der fünf 
Welttheile, H. Lehrer Dr. Bumke. — 5) Rechnen, 3 St. Numeriren, die vier Spezies 
mit unbenannten und benannten Zahlen; das Hauptſächlichſte aus der Lehre von den Brü⸗ 
chen; Kopfrechnen, H. Lehrer. Fatſcheck — 6) Naturbeſchreibung, 1 St. Ueber⸗ 
ſicht der Naturreiche, Haupteintbeilung derſelben, und einige Ordnungen der Saͤugethiere, 
9. Lehrer Fatſcheck. — 7) Kalligraphie, 4 St. Lehren der K. Erziehungs anſt. H. 
Prengel. 


Den evangeliſchen Schülern der drei untern Klaſſen zuſammen ertheilte H. Pfarrer 
Krab den Religionsunterricht, woͤchentlich 2 St. 


Unterricht im Singen eribeſlte den Schuͤlern in drei Abtheilungen woͤchentlich 3 St, 
der Lebrer der Königl. Erziehungsanſt. H. Lindaner. 


Unterricht im Zeichnen wöchentlich 4 St. H. Kaufmann Höpffner. 


Die eden angefuͤbrte Lehrverfaſſung iſt im allgemeinen dieſelde geblieden, wie in 
den vorigen Jabren. Start der kleinen lateiniſchen Grammatik von Wenk, welche ſonſt 
in den drei untern Klaſſen, und der vermehrten Ausgabe dieſer Grammatik von Grote⸗ 
fend, welche in den drei obern Klaſſen gebraucht wurde, iſt in dieſem Schuljahre die Gram⸗ 
matik von Zumpt und der Auszug derſelben mit Genehmigung E. Hochverordneten Konſi⸗ 
ſtortums eingeführt worden. 


Höhere 
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Höhere: Verordnungen. 


Konſiſtorlal-Reſkript vom 9. September 1824 mit beigefuͤgter Miniſterial⸗Ver— 
ordnung vom 23. Auguſt deſſelben J. die Einrichtung der Schulprogremme betref— 
fend. Das gegenwartige iſt dieſen Beſtimmungen gemaͤß eingerichtet worden. Die 
den Schulnachrichten voranzuſchickende Abhandlung wird nicht blos von dem Dis 
rektor, ſondern auch von den Oberlehrern des Gymnaſiums abwechſelnd geliefert. 


Konſiſtorlal.Verfuͤgung vom 9. Sept. 1824, wodurch das Gymnaſium ange. 
wieſen wird, auf die im Amtsblatt der Koͤnigl. Preuß. Reg. zu Koͤnigsberg No. 37. 
deſſelben J. S. 291 befindliche Verordnung zu halten. Es ſetzt dieſe Verordnung 
feſt, daß Schüler, deren Eltern oder Vormünder nicht an dem Orte des Gymnaſi⸗ 
ums wohnen, einem tuͤchtigen Auffeher übergeben werden ſollen, welcher über ihren 
Privatfleiß und ihr ſittliches Betragen außer der Schule eine ernſte und gewiſſenhaf⸗ 
te Auſſicht zu führen hat; daß jeder Schüler feine Wohnung dem Direktor anzeigen, 
und weder dieſe noch den Aufſeher ohne vorhergegangene ausdruͤckliche Genehmi— 
gung deſſelben wechſeln ſolle; daß es ferner keinem Schuler geſtattet ſey in einem 
Wirthshauſe zu wohnen, oder feine Koſt an einer Wirthsthafel zu nehmen. Dem 
Gymnaſium iſt zur Pflicht gemacht, das Betragen der Schüler außerhalb der Schu 
le zu beaufſichtigen und dieſelben noͤthigen Falls zur Verantwortung zu ziehen. 


Ein Konſiſtorial-Reſkript vom 2. Maͤrz d. J. ſetzt nach Anordnung des Königl. 
Miniſteriums der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten feſt, daß 
in der Regel kein Schuͤler von Erlernung des Griechiſchen, wie von keinem Objekt 
des allgemeinen Gymnaſial- Unterrichts diſpenſirt werden koͤnne. Wo in ‚außeror- 
dentlichen Fällen überwiegende Gründe für eine Dispenſation obwalten, muͤſſen die, 
ſe mit dem Gutachten des Direktors der Behoͤrde zur Entſcheidung vorgelegt werden. 
Ein Schuͤler, der auf legalem Wege von der Erlernung des Griechiſchen dispenſirt 
worden iſt, kann bei der Abiturientenpruͤfung nicht das Zeugniß unbedingter Reife 
erhalten. ö 5 


Ein Konſiſtorial-Reſkript vom 24. März d. J. verordnet auf Veranlaſſung des 
Koͤnigl. Miniſteriums die wechſelſeitige Mittheilung aller Programme und Schul⸗ 
ſchriften an alle Gymnaſien des Pr. Staats durch die vorgeordnete Behörde, 


In Folge einer Anordnung des Koͤnigl. Miniſteriums des Innern und der Poll, 
zei vom Sten April d. J. an die Koͤnigl. Regierung in Koͤnigsberg erlaſſen, iſt den 
Gymnaſiaſten die Benutzung von Leihbibliotheken unbedingt unterſagt. Dagegen iſt 
in einer Konfiftorial» Werfügung vom 11. Sept. v. J. denſelben Gegenſtand 1 

end, 


— (9) — 
fend, die Anlegung einer. Schuͤlerbibliothek veranlaßt worden. Der Grund zu el» 


ner ſolchen iſt bei unſerm Gymnaſium ſeit laͤngerer Zeit gelegt, und es beſteht die 
Einrichtung, daß jeder neu ankommende Schuͤler, wenn es ſeine Vermoͤgensumſtaͤn⸗ 


de geſtatten, 20 Sgr. zu dieſem Zwecke zahlt. 


Konſiſtorial-Reſkript vom 22, Juni d. J. theilt mit, daß des Koͤnigs Majeftät 
durch die allerhoͤchſte Kabinets, Ordre vom 24. Mai das bisher beſtandene Verbot dle 
Untverſitaͤt Jena zu beſuchen, aufzuheben geruhet haben. 


Konſiſtorlal Reſkript vom Sten Junhy d. J. theilt die Werfügung des Koͤnigl. 
Miniſterlums vom 13ten Mai d. J. mit, näch welcher diejenigen, die noch in keinem 
Hauptfache in der erſten Klaſſe eines Gymnaſtums zu ſitzen fähig find, nicht zur Prüs 
fung pro immatriculatione bei einer wiſſenſchaftlichen Prüfungsfommiffion zugelaſ. 
ſen werden ſollen. Ein von derſelben zu veranſtaltendes Tentamen ſoll entſcheiden, 
ob fie die verlangte Fähigkeit beſitzen. In Anſehung ſolcher, wo dieſes zwar nicht 
der Fall iſt, die aber nicht ſowohl zur Vorbereitung auf den Dienſt des Staates und 
der Kirche, als vielmehr zur Verfolgung anderer Lebenszwecke Vorleſungen auf in 
laͤndiſchen Univerfitäten.befuchen wollen, behält ſich das Miniſterium vor, auf eine 
deßfallſige von den Vätern oder Vormündern demſelben einzureichende Vorſtellung 
dusnabmsweife dle Erlaubniß zur Immatrikulation unter nähern noch zu beflimmen. 
den Bedingungen zu geſtatten. 


er. 


Das Schuljahr wurde am 21. September v. J. mit einem feierlichen Gottes. 
dienſt angefangen. — Den 19. Dezember wurden der Religionslehrer H. Anton 
Ditki und der Lehrer H. Rudolph Fatſcheck auf die Verfügung E. Hoch. 
verordneten Koͤnigl. Konſiſtoriums vom 24. November in ihr Amt eingefuͤhrt, wel⸗ 
ches ſie ſchon mit vorläufiger Genehmigung der Hohen Behörden beim Anfange des 
Schuljahrs angetreten hatten. — Am diesjährigen Geburtsfeſte Sr. Majeſtat des 
Königs wurde, nach vorhergegangenem Gottesdienſte, im Gymnaſium von dem 
tehrer H. Fat ſcheck zur Feier des Tages eine Rede gehalten, welcher ein Geſang 
der Schüler voranging und folgte. 


——— ——— 


Statif 
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Statiſtiſche ueber ſlchet. 


Die Zahl der Schüler betrug am Ende des vorigen Schuljahrs 315, von de 
nen am Schluſſe des Jahres 14 Abiturienten entlaſſen wurden. Außer dieſen find 
im Laufe dieſes Schuljahrs 56 zu andern Beſtimmungen abgegangen, Einer iſt 
geſtorben, und 2 mußten auf einen Beſchluß der Lehrerkonferenz die Anſtalt ver. 
laſſen. Hinzugekommen find 91. Demnach betraͤgt die Zahl der Schüler. gegen: 
waͤrtig 333. Davon ſitzen jetzt in Prima 54, 

in Sekunda 63, 
in Tertia 58, 
in Quarta 63, 
in Quinta 46, 
in Sexta 49. 


Am Schluſſe dieſes Schuljahrs werden folgende Primaner entlaſſen werden: 


Mit ſehr ehrenvollem Zeugniſſe N. II. 


1) Heinrich Schuur aus Allenſtein, 19. Jahr alt, beſuchte das Gymnaſium 
6 ½ Jahr, war 2 Jahr in Prima, und will Theologie oder die Rechte ſtüdi⸗ 
ren, zuerſt in Leipzig und darauf in Koͤnigsberg. 1 

2) Johann Joſeph Weſſolowski aus Graudenz, 23 Jahr alt, beſuchte das 
Gymnaſium 5 Jahr, war 2 Jahr in Prima, und will Theologie ſtudiren 
in Breslau. 4 


4. 48. 8 5 
Mit ehren vollem Zeugniſſe N. IL 
3) Johann Leopold Theodor v. Beſſer aus Brauſen bei Roſenberg in 
Weſtpr., 20 Jahr alt, beſuchte unſer Gymnaſium 1½ Jahr als Primaner, 
und wird ſich in Koͤnigsberg den Kammeralwiſſenſchaften widmen. 111 
4) Karl Auguſt Chales aus Brauns berg, 20 Jahr alt, beſuchte das Gym⸗ 
maſium 11 Jahr, war 3 Jahr in Prima, und wird in Koͤnigsberg die Rechte ſtu⸗ 
diren. 
5) Theodor Derezewski aus Chriſtburg 21 Jahre alt, war am Gymnaſium 71% 
Jahr, in Prima 3 Jahr, und will ſich in Königsberg entweder den Rechts. 
oder den Arzneiwiſſenſchaften widmen. 
$udmwig Kroczewski aus, Heilsberg, 24. Jahr alt, beſuchte das Gymna⸗ 
ſium 8 Jahr, war 3 Jahr in Prima, und wird in Königsberg ſich den Arznei: 
wiſſenſchaften widmen. 
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7) Johann Müller aus Braunsberg, 21 Jahr alt, beſuchte das Gymnaſtum 
2 Jahr, war 3 Jahr in Prima, und will am hiefigen Lyceum Theologie ſtu— 

iren. 

8) Michael Palmomsfi aus Schoͤnwalde bei Allenſtein, 21 Jahr alt, bes 
ſuchte die Anſtalt 5 Jahr, war 2 Jahr in Prima, und will am hieſigen Ly. 
eeum Theologie ſtudiren. J 

9) Karl Otto Ferdinand Sperber aus Rieſenburg, 20 Jahr alt, befuchte 

a Gymnaſium 2 Jahr als Primaner, und wird die Rechte ſtudiren in Koͤnigs⸗ 

erg. 


Mit dem Zeugniſſe N. II. 

10) Johann Gerick aus Neuhof bei Mehſack, 21 Jahr alt, war am Gymnaſi⸗ 
um 8 Jahr, in Prima 3 Jahr, und will am bieſigen dyceum Theologie ſtudiren. 

11) Friedrich Kampf aus Tilſe, 27 Jahr alt, beſuchte das Gymnaſium 
9 Jahr, war 3 Jahr in Prima, und will am hieſigen Lyceum Theologie 
ſtudiren. 

10 Peter Krieger aus Heilsberg, 22 Jahr alt, beſuchte das Gymnaſium 
5 Jahr, war 2 Jahr in Prima, und will am hieſigen Lyceum Theologie 
ſtudiren. 

13) Johann Wilhelm aus Mehlſack, 22 Jahr alt, beſuchte 8 Jahr das Gym⸗ 
naſtum, war 3 Jahr in Prima, will in Königsberg ſich dem Lehrfache widmen. 


Mit dem Zeugniſſe N. III. 


14) Ignatz Domanowski aus Dembowo bei Biſchofsburg, 22 Jahr alt, war 
6 Jahr am Gymnaſium, 3 Jahr in Prima, und wird vielleicht in Königs 
berg die Rechte ſtudiren. 

15) Anton Januskowski aus Biſchofſtein, 20 Jahr alt, beſuchte das Gym— 
naſium 4 Jahr, war 2 Jahr in Prima, und will am hieſigen dyeeum Theo- 
logie ſtudiren. 


Ord⸗ 
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Ordnung der diesjährigen Prüfung, u 
Donnerſtag den 11ten Auguſt. 8 
a 


1 S K. e Ka. 3 N f 
Vormittags von 8 —, 10. datein, Deutſch, Rechnen, H. Ichrer Fatſchek. 
a Geographie, H. Lehrer Dr. Bumke. 1 
FP 
don 10 — 12. Latein, Deutſch, H. Religtensl. Diefi. 
Rechnen, Geſchichte, H. Lehrer Fatſcheck. 
r f 
Nachmittags von 2 — A Latein, Griechiſch, Mathematik, H. Oberl. Dr. 
Lawerny⸗ 1150 n 
Naturbeſchreibung H. Oberl. Dr. Kruge, 


Freitag den 12ten Auguſt. 
Ante die tone 


Vormittags von 8 — 10. Latein, (Caesar) H. Lehrer Dr. Bumke. Grie⸗ 
chiſch, Derſelbe. Deutſch, H. Oberl, Dr. Kruge. 


Geographie, H. Lehrer Dr. Bumke. Geſchichte, 
H. Prof. Dr. Gerlach. ö 


Se k un d a. 
Bon 10 — 12. Latein, (Cicero de am.) H. Oberl. Bieſtec. Grie⸗ 
chlſch (Hom.) Derſelbe. Mathematik, H. Oberl. 


„Dr. Kringe. Geſchichte, H. Prof. Dr. Gerlach. 

„ Naturwiſſenſch Dir. Schmuͤlling. 

eo i m 

Nachmittags von 2— 41/2 latein, (Tacit.) H. Prof. Dr. Gerlach. Grie 
chiſch, (Sophokl.) Dir. Schmuͤlllng. Deutſch, 
Geſchichte, H. Prof. Dr. Gerlach. Mathemacik, 

5. Oberl. Dr. Kruge. f 

Sonnabend den 13ten Auguſt 
Vormittags 9 Uhr. Klaſſifikation der Schüler und Enslaffung der Abi⸗ 
turieuten. 

Dasneue Schuljahr wird mit dem 2tſten September anfangen. Die El- 
tern oder Vormuͤnder, welche ihre Söhne oder Pflegebefoblene unſerer Anſtalt 
anvertrauen wollen, werden erſucht, dieſelben den 19ten oder 20ſten September 
uns zuzuführen. 


